
A.
IV. Adstringentia et Balsamica.

Adstringentia (Styptica, Exsiccantia),
sammenziehende Mittel.

Zu-

Die hiehergerechneten Mittel besitzen die Eigenschaft, den Ge¬
weben , auf welche sie einwirken, einen höheren Grad von Dichte,
Zähigkeit und Zusammenhang zu verleihen. Infolge dieser Verände¬
rungen werden die Zwischenräume der Gewebstheile verengt, die darin
befindliche Feuchtigkeit verdrängt, zugleich die Blutmenge und damit
Wärme, Secretion und Ernährung in den von ihnen beeinflussten Ge¬
bieten herabgesetzt, krankhaft gesteigerte Ab- und Aussonderungen
beschränkt, wie auch durch Atonie und Laxität der Theile bedingte
Störungen ausgeglichen.

Auf zarthäutigen äusseren Theilen äussert sich diese Einwirkung
durch Blässe, Gefühl von Rauhigkeit und verminderte Tastenipfmdlich-
keit. Deutlicher noch machen sich nach Application von Adstringentien
auf Schleimhäuten Verengerung des Gefässlumens, Erblassen und
Secretionsabnahme bemerkbar; in höherem Grade der Wirkung tritt
Schrumpfung der Membranen mit Gerinnung des Schleimes in den
Follikeln ein.

Auf blennorrhoische Schleimhautflächen oder eiternde Wunden in
passenden Stärkegraden gebracht, setzen sie die Schwellung, Gefäss-
injection, sowie die Absonderung derselben herab; ausserdem wirken sie
vermöge ihrer Fermente und Fäulnisserreger zerstörenden Action antisep¬
tisch und hindern so den Zerfall der ergriffenen Gewebsmassen. Hä-
morrhagien werden theils infolge rascher Coagulation des Blutes, theils
durch die von ihnen auf die Gefässwände ausgeübte Contraction zum
Stehen gebracht.

Vom Standpunkte ihrer chemisch-physikalischen Eigenschaften unter¬
scheidet man: 1. Gerbstoff haltige Adstringentien (Adstringentia tannica), zu
denen die officinelle Gallusg erbsäure und eine Reihe ihr chemisch und physio¬
logisch nahe verwandter Gerbstoffe (Eichen-, China-, Catechu-, Kino-, Kaffeegerbsäure u. a.)
mit ihren nächsten Spaltungs- und Umsetzungsproducten gehören. In den Pflanzen
werden die Gerbsäuren oft noch von anderen , ihre Wirkungsweise modificirenden
Stoffen begleitet und je nach der Menge und Beschaffenheit derselben als: a) Tan¬
nica mucilaginosa (Cort. Ulmi, Pol. Plantaginis, Herb. Scabiosae, H. Pulmonariae,
H. Veronicae etc.); h) Tannica amara (Cort. Salicis, Bad. Ehei, R. Lapathi acuti,
ß- Rhapontici, Fol.et Cort, virid. Juglandis, Pol. üvae ursi, Pol. Vincae etc.); c) Tannica
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febrifuga (Cort. Chinae, C. Beeberu, C. Adansoniae etc.); d) Tannica anthelmin-
tbica (Cort. Granati, Ead. Filicis, Flor. Koso) und e.) Tannica mera (Gallae Qnercus
et Chinenses, Bad. Bistortae, Ead. Tormentillae, Cort.adstringens Brasiliensis etc.) unter¬
schieden. 2. Adstringirend wirkende Harze (Adstringentia resinosa). Hieber zählen
verschiedene Harz säuren (Abietinsäure, Copaivasäure u. a.), wie auch viele indiffe¬
rente Harze (z.B. von TJmbelliferen) und natürliche Balsame, letztere mit
Rücksicht auf die sie constituirenden Harzsäuren und ihre im Organismus verharzenden
ätherischen Oele, indem sie eine den Adstringentien analoge Wirkung entfalten und
darum als tonisch wirkende, hämostatische, secretionsbeschränkende und eonsolidirende
Mittel vielfach extern wie intern zu Heilzwecken verwertbet werden. 3. Adstringirend
wirkende Säuren (Adstringentia acida), namentlich die verdünnten Mineralsäuren
(Acidum hydrochloricum, A. sulfuricum, A. phosphoricum, A. nitricum), die Wein- und
Citronensäure, sowie andere säuerlich, oft auch herbe schmeckenden Pflanzensäuren.
4. Thoner dehaltige Adstringentien (Adstringentia aluminosa), nämlich Alumen,
Aluminium sulfuricum, Liquor Aluminii acetici, Alumina hj-drica etc. 5- Metallische
Adstringentien (Adstringentia inetallica), wie die Eisenpräparate, insbesondere die
löslichen Ferrisalze, dann die offlcinellen Blei-, Kupfer-, Zink-, Silber- und andere
weniger gebräuchliche Metallsalze.

Im Munde verursachen die Adstringentien einen herben Geschmack,
Trockenheit der Zunge, der Mund- und Rachenschleimhaut; zudem
beschränken sie die Absonderung der verdauenden Flüssigkeiten, die
Wirksamkeit ihrer Fermente und setzen auf solche Weise die Verdauung.
Ernährung und Darmentleerungen herab.

Vom circulirenden Blute werden sie nur schwierig, in unbedeu¬
tender Menge und nicht ohne Aenderung ihrer chemischen Constitution
aufgenommen. Im Harne lassen sich stets nur geringe Reste der ein¬
verleibten metallischen, harzigen und gerbstoffhaltigen Adstringentien,
von letzteren in der Regel blos deren Spaltungs- und Oxydationsproducte
auffinden.

Grosse Dosen von Adstringentien, in den Magen eingeführt, haben
Gastroenteritis und länger fortgesetzter medicinischer Gebrauch der¬
selben Abmagerung und allgemeine Schwäche, oft auch Nierenaffectionen
zur Folge.

Die Wirksamkeit der Adstringentien beruht wesentlich auf ihrem
chemischen Verhalten zu den Albuminaten des Körpers, mit denen sie
sich innig zu verbinden vermögen. Diesen Beziehungen verdanken sie
wesentlich ihre gährungs- und fäulnisswidrigen, wie auch ihre
hämostatischen Eigenschaften.

In Hinsicht auf die gefässverengernde Wirksamkeit der Adstringentien haben
Untersuchungen {Bossbach-Rosenstirn 1876) am Mesenterium curarisirter Frösche er¬
geben, dass sieh Argentum nitricum am wirksamsten verhielt, nach diesem Plumbum
acetic. und Ferrum sesquichlorat. (erst in 50% Sol.), Alaun jedoch unentschieden sieh
zeigte, während Gerbsäure weder in schwacher noch stärkerer (10%) Lösung eine Ver¬
engerung, sondern geradezu eine Erweiterung des Lumens der Gefässe (Arterien, Venen,
Capillaren) im Maximo um das Doppelte bewirkte, so dass die betreffenden Theile hyper-
ämisch erschienen. Gallussäure wirkte noch stärker dilatirend als Tannin. Auch
H. Thomson (1886) kam (mittels der Dnrchströmungsmethode) zu dem Besultate, dass
Alaun gegen Gefässe wirkungslos sei, diese eher etwas erweitere.

Therapeutische Anwendung der Adstringentien: 1. als Blut¬
stillungsmittel, und zwar an allen ihrer Einwirkung zugänglichen
Stellen; 2. zum Beirufe der Beschränkung excessiver Se- und Ex¬
emtionen, sowohl schleimhäutiger als auch drüsiger Organe; 3. zur
Bekämpfung verschiedener, durch Atonie und Laxität der Theile
bedingter functioneller Störungen, insbesondere aus Relaxations-
zuständen der Gefässe, zumal im Gefolge länger bestehender Hyper¬
ämien und entzündlicher Processe sich ergebender krankhafter Affee-
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tionen, wie auch solcher Allgemeinerkrankungen, die mit Erschlaffung
der Gewebe, passiven Ausdehnungen der Gefässwände, Blutungen und
serösen Ausschwitzungen (Scorbut, Hydrämie etc.) einhergehen; 4. als
Deck- und consolidirende Mittel bei Schleimhautauflockerung,
Zellenwucherungen, Gefäss- und Bindegewebsneubildungen, 5. zum
Zwecke der Beseitigung durch Gährung und Fäulniss bedingter
krankhafter Zustände, als Schutz- und Heilmittel bei eiteriger und
jauchiger Schmelzung, sowie septischem Zerfalle der Gewebe; 6. als
An tiparasitica gegen pflanzliehe und thierische Schmarotzer, nament¬
lich Darmwürmer (die wirksamsten Tänienmittel verdanken ihre Wirk¬
samkeit theilweise dem hohen Gerbstoffgehalte); 7. als Antidota
(pag. 122).

a) Adstringentia anorganica.
Plumbum, Blei und seine Präparate.

Die entfernte Wirkung des Bleies gestaltet sich für die verschie¬
densten Verbindungen und Aggregatzustände in nahezu gleicher Weise.
Auch in kleinster Menge dem Körper längere Zeit zugeführt, ruft es
einen durch charakteristische Erscheinungsgruppen sich kennzeichnenden
Erkrankungszustand hervor, den man chronische Bleivergiftung
(Saturnismus chronicus) nennt.

Die Eingangspforte für das Metall sind hauptsächlich die Schleim¬
häute des Verdauungsapparates und der Luftwege. Im Magen ist es
die freie Säure, im Darmcanale und den Respirationsorganen sind es
die alkalischen Secrete derselben, welche das bei Gegenwart von
Sauerstoff sich oxydirende Blei, sowie seine in Wasser unlöslichen Ver¬
bindungen zu lösen und mit Hilfe der eiweissartigen Substanzen in ein
der Resorption zugängliches Albuminat umzuwandeln vermögen, welches
nun mittels der Lymphbahnen in den Kreislauf gelangt. Mit dem Proto¬
plasma der Zellen geht Blei eine unlösliche, seine Lebensfähigkeit ver¬
nichtende Verbindung ein (A. Hojfa 1883).

Den meisten Widerstand bietet der Resorption des Bleies die unverletzte Haut.
Selbst nach länger dauerndem Contacte von über grossere Hautflächen applicirten Blei-
präpaiaten kommt es nach Beobachtungen an Menschen und Thieren kaum je zu einer
ausgesprochenen Bleiintoxication (Monnerau u.a.), so lange die Haut keine die Re¬
sorption begünstigenden Veränderungen erleidet (L. Leivin 1883). Nur wenige Fälle sind
verzeichnet, wo eine länger fortgesetzte Anwendung von Bleimitteln (Bleiwässer, -Pflaster,
-Salben etc.), selbst auf excoriirten oder wunden Theilen, chronischen Saturnismus zur
Folge gehabt hatte.

Ungeachtet bedeutender Affinität löslicher Bleisalze zu den meisten
Organ- und Säftebestandtheilen des Körpers und der Löslichkeit der
Bleialbuminate in den Körpersäften bei saurer sowohl als alkalischer
ßeaction, wie auch im Ueberschusse löslichen Eiweisses, gelangt selbst
vom Magen- und Darmcanale aus, was übrigens auch für andere
schwere Metalle mehr oder weniger Geltung hat, immer nur ein sehr
kleiner Theil zur Resorption.

Noch schwieriger aber wird das aus dem Blute in die verschiedenen
Organe abgelagerte Blei in den Kreislauf wieder zurückgeführt und mit
Hilfe der Ausscheidungsorgane zur Ausfuhr gebracht. In dieser eigen¬
tümlichen Accumulation oder Localisation des Bleies im Körper liegt
offenbar die Erklärung einerseits für den langwierigen Bestand bei
spätem Zustandekommen der Bleierkrankung, deren charakteristische
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Erscheinungen sich erst dann bemerkbar machen, wenn die Anhäufung
des Giftes in den Organen eine gewisse Höhe erreicht hatte, anderseits
für das in längeren Pausen, in einzelnen Fällen noch nach Jahren,
anfallsweise Auftreten von Saturnismus bei daran schon früher einmal
krank gewesenen Personen, in deren Organen nach dem Tode sich
Blei nachweisen Hess, obschon jede Zufuhr des Metalles seit jener Zeit
völlig ausgeschlossen war.

Die Ausscheidung des Bleies bei an Saturnismus Leidenden
findet durch den Koth, den Harn, die Milch (Stumpf) und auch durch
die Haut (Du Moulin 1884) statt.

Die bei Bleikranken mit dem Harne zur Elimination gelangenden Mengen sind
so unbedeutend, dass nur spurenweise, meist gar nicht, das Blei darin aufgefunden
werden konnte. Erst unter dem Einflüsse von Jodkalium lässt sich eine deutliche Blei¬
ansscheidung durch die Nieren, selbst in eiweissfreiem Harne {Annuschat 1879), nament¬
lich in den ersten Tagen (Melsens, Parker, Oefiinger u.a.) constatiren, so lange
Nierenschrumpfung nicht eingetreten ist. Bei Verabreichung von Pilocarpin wurde das
Metall auch im Speichel angetroffen {Pouchet 1879).

Die Vertheilung des bei chronischer Bleivergiftung in die einzelnen Organe
übergehenden Metalles ist eine sehr ungleiche. Am meisten enthalten davon nach Unter¬
suchungen an Thieren, welche mit Blei gefüttert wurden, die Knochen {Gussermo 1861,
Heubel 1871) und Galle (Annuschat), dann die Nieren, Leber, Gehirn und Bückenmark,
viel weniger die Muskelsubstanz und der Darm. In Milz, Lungen und Herz konnte es
nicht immer mit Gewissheit, im Blute selbst, wie auch im Harne nur in grösseren
Mengen derselben qualitativ nachgewiesen werden (Ileuhel). C. Oppenheimer (Zur
Kenntniss der experimentellen Bleivergiftung, 1899) stellt auf Grund seiner Untersuchungen
zwei Hauptgruppen der Organe auf: a) mit relativ hohem Bleigehalte: Gehirn, Knochen und
Knochenmark; b) mit weit kleinerem Bleigehalt: Leber, Niere, Muskeln. Das Blut enthält
sehr wenig Blei, steht also stets an letzter Stelle (0,00522, Gehirn 0,3631° 0). Mit Bück¬
sicht auf die sehr abweichenden Befunde der verschiedenen Autoren hält er dafür, dass
sowohl die aufgenommene Gesammtmenge des Bleies, als auch ihre relative Vertheilung
individuellen Verschiedenheiten in einem Grade unterworfen ist, dass eine bestimmte Norm
sich nicht aufstellen lässt, dass aber soviel sicher ist, dass die Knochen stets viel, die
Muskeln und das Blut sehr wenig Blei enthalten. Die Thatsaehe, dass die nervösen
Centralorgane erheblich mehr Blei als die Muskeln aufnehmen , spricht, abgesehen von
anderen Umständen, dafür, die Erscheinungen des chronischen Saturnismus (im Gegen¬
satze zur Annahme Gusserotv's, der eine besondere Affinität des Bleies zu den quer¬
gestreiften Muskeln und dessen Accumulation in denselben annahm) aus der Ablagerung
des Metalles in den Nervenorganen zu erklären, deren Substanz dadurch die Fähigkeit
verliert, den sie treffenden Impulsen Folge zu leisten. Auch Leloir und Pouchet (1879),
sowie /■. Morrakoie (1880) fanden den Bleigehalt der nervösen Centralorgane bei an
Saturnismus Verstorbenen grösser als in den Nieren, Leber, Milz und anderen Organen.

Symptomatologie der chronischen Bleivergiftung. Bei fort¬
gesetzter Einfuhr bleihaltender Substanzen kommt es allmählich zu mehr
oder weniger deutlich ausgesprochenen Störungen des Befindens, zu¬
nehmender Abmagerung, Entkräftung und kachektischem Aussehen
(Cachexia saturnina). Der Appetit nimmt ab, Patient hat einen
süsslich-metallischen Geschmack, leidet an Verdauungsbeschwerden,
Gastralgien und meist auch an Stuhlverstopfung. Der Athem wird übel¬
riechend und an der den Zähnen zunächst gelegenen Stelle des lockeren
oder auch geschwundenen Zahnfleisches macht sich oft ein schiefer¬
grauer Streifen (Bleisaum) bemerkbar, der aus einer Ablagerung von
Schwefelblei (als Präcipitat des daselbst abgelagerten Metalles nach
Einwirkung von H 2 S aus den zwischen den Zähnen faulig sich zer¬
setzenden Speiseresten) in mikroskopischen Körnchenhaufen besteht;
dabei wird die Haut trocken, infolge der steigenden Abnahme der
rothen Blutkörperchen graugelb, blutarm (Anaemia saturnina), mitunter
von icterischem Colorit, der Puls klein, wenig resistent, aber nicht
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verlangsamt, die Ernährung der Gewebe, wie auch der regressive Stoff¬
wechsel herabgesetzt; die Menge des abgesonderten Harnes, sowie seiner
festen Bestandteile nimmt daher ab, aber es kommt keine oder nur
vorübergehende Albuminurie vor.

Zu den hier geschilderten prodromalen Störungen, welche, wenn
sie nicht zu lange angedauert haben und jede weitere Bleizufuhr auf¬
gehört hat, allmählich wieder schwinden können, gesellt sich früher
oder später eine .Reihe besonderer, die Bleidyskrasie charakterisirender
Erkrankungsformen. Dieselben stellen sich anfallsweise, in unregel¬
mässigen Intervallen , häutig nach einem Diätfehler, einer Verkühlung
oder anderen Gelegenheitsursachen ein. Unter ihnen ist die Bleikolik
einer der häutigsten Zufälle (nach Tanquerel de Planches [1839] unter
14 Fällen 12mal). ihr pflegen bei Fortdauer des Allgemeinleidens die
charakteristischen Formen der Arthralgie, der Lähmung und der
sensoriellen Störungen zu folgen.

Die Bleikolik (Colica saturnina s. pictorum) äussert sich vorwaltend durch Kolik-
schmerzen, die bald an einzelnen Stellen, vorzugsweise in der Nabelgegend, bald in
grösserer Ausdehnung in der Richtung des Epi- und Hypogastriums oder der Hypo¬
chondrien ihren Sitz haben. Gewöhnlich gehen dem Anfalle Uebelkeit und unregel-
mässiger, meist fester Stuhlgang voran. Die Schmerzen sind in der Regel sehr heftig,
nach der Blase, dem Samenstrang oder der Scheide ausstrahlend, doch von nicht sehr
langer Dauer und beim Drucke nachlassend. Während der einzelnen Schmerzanfalle sind
die Bauchdecken eingezogen, hart und gespannt, fast immer bedeutende Obstipation vor¬
handen, die- hartnäckig viele Tage bestehen kann und nur schwer grösseren Dosen kräf¬
tiger Purgantien und evaeuirenden Klystieren weicht, wodurch trockene, harte, dunkel-
gefärbte, mitunter schwärzliche Kothmassen abgeführt werden. Der Puls zeigt sich
während des Anfalles hart, verlangsamt, die Harnsecretion vermindert, der Durst ver¬
weint. Schwere, zur Kolik tretende Zufälle sind Erbrechen, Gelbfärbung der Haut
(Icterus saturninus) und Störungen der Harnentleerung. Das Leiden kann wenige Tage
"is zu Monaten mit längeren oder kürzeren Intermissionen bestehen. Eecidiven sind
selbst nach jahrelangen Intervallen und aufgehobener Bleizufuhr nicht ausgeschlossen,
rödtlicher Ausgang wird nur unter .Mitwirkung anderer Affeetionen beobachtet.

Eine andere Symptomengruppe, die zuweilen früher als die Kolik, häufiger in
Begleitung derselben erscheint, bildet die Arthralgia saturnina. Sie tritt meist
"> der Nacht auf und ist Charakteristik durch reissende, stechende oder bohrende
Schmerzen, die durch active Bewegungen sich steigern und (im Gegensatze zur Läh¬
mung) ihren Sitz hauptsächlich in den Unterextremitäten, seltener in anderen Muskeln
oder in den Gelenken und Knochen haben. Sie betreffen vorzugsweise die Flexoren,
lassen bei massigem Drucke etwas nach und wiederholen sich gleich der Kolik in kür¬
zeren oder längeren Intervallen. Die betheiligten Glieder werden steif, gebrauchsunfähig,
oft von convulsivischem Zittern und Krämpfen befallen. Der Anfall endet gewöhnlich
nach mehreren Tagen; Fiebererscheinungen fehlen. Selten geht die Arthralgie in eine
der folgenden Formen über.

Die Bleilähmung (Paralysis saturnina) gehört meist den späteren Stadien des
Saturnismus chronicus an und ergreift nach vorausgegangenen Sensibilitätsstörungen
und Gliederzittern bald acut, bald in chronischer Form, vorzugsweise die Extensoren
uer Oberextremitäten, viel seltener Muskeln der Unterextremitäten, des Rumpfes und des
Kehlkopfes (Aphonia saturnina). In der Mehrzahl der Fälle tritt die Lähmung partiell auf.
wobei die gleichnamigen Muskeln auf beiden Seiten, nie aber gleichmässig ergriffen
werden, derart, dass bei chronischem Entwicklungsgange zunächst die Streckmuskeln
°-er Finger, dann die des Handgelenkes, seltener die Beuger des Ellenbogengelenkes
befallen werden, während der Triceps, die Flexoren des Handgelenkes und der Finger
sich bewegungsfähig erhalten. Selten gesellt sich zur Lähmung meist vorübergehende
Anästhesie an beschränkten Hautstellen. Zuweilen bilden sich bei längerem Bestände
des Leidens rundliche Wülste zwischen Handwurzel- und Mittelhandknochen theils durch
Lockerung der sie verbindenden Ligamente, theils infolge von Hyperplasien (K. Remak
1863, HosenDial 1875 u. a.).

In den gelähmten atrophirenden Muskeln kommt es. unter Vermehrung der Kerne
und Wucherung des interstitiellen Bindegewebes zur fettkörnigen Metamorphose. des-
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gleichen in den Nerven zu analogen degenerativen Veränderungen mit Schwinden des
Axencylinders {Westphal 1874. Friedländer 1879 u. a.); auch im Kückenmarke werden
bei vorgeschrittener Bleierkrankung in verschiedenen Gebieten Degeneration und Atrophie
der Ganglienzellen angetroffen ( Vulpian 1879. Zuriker 1880. E. Ritual,- 1882). Das vom
Organismus aufgenommene Blei greift allmählich und herdweise die Organe an. Zunächst
wirkt es auf die specitischen Elemente derselben und bringt sie zur Degeneiation. dann
auf die Blutgefässe. Entzündungsherde, schliesslich Bindegewebsneubiklungen erzeugend
(E. Coen et (i. D' Ajutolo 1888).

In der Reihe, in welcher die Bewegungsfähigkeit der Muskeln bei Bleiparaiyse
sehwindet, lässt auch die Erregbarkeit derselben für inducirte Ströme nach und
kchit mit fortschreitender Besserung des Leidens die active Beweglichkeit in den ge¬
lähmten Muskeln früher als die directe faradische Reizbarkeit zurück (E. Remak 1875).
Das successive Fortschreiten der Bleilähmung kann in jedem Stadium zum Stillstande
kern inen, aber auch jahrelang begrenzt sich erhalten.

Nachdem Anfälle von Kolik, Arthralgie und Paralysen vorausgegangen, selten
primär, kommt es zu einer eigentümlichen A ff ection des Sensoriums (Encephalo-
p.athia saturnina), die sich nach ihren hervorragendsten Erscheinungen als Delirium.
Coma oder in Convulsionen äussert, welche Formen kürzer oder länger andauern,
wechselnd einander ablösen, und denen Kopfsehmerz, Muskeltremor, Schwindel, Schlaf¬
losigkeit, melancholische Gemüthsstimmung, Gehörshalluoinationen, Doppelsehen, partielle
Farbenblindheit, Herabsetzung der Sehschärfe, transitorisehe Amaurose etc. vorauszu¬
gehen oder sie zu begleiten pflegen.

Die saturn inen Psychosen verlaufen sowohl acut wie chronisch, die
Delirien sind bald ruhige, bald furibunde. Die acute Form tritt als kurzdauernde
Tobsucht auf und kann in Genesung übergehen, indem Somnolenz. auch Schlaf sich
einstellen, aus dem der Patient, sich wohlfühlend, erwacht, in anderem Falle geht der
Zustand in chronische Geistesstörung über. Die Convulsionen haben die Form ekln m p-
tischer, den epileptischen oft sehr ähnlicher Anfälle (Eclampsia saturnina, Epi-
lepsia sat.), wobei das Bewusstsein völlig geschwunden ist.

Abortus und Todtgebnrten sollen bei bleikranken Personen häufiger als sonst vor¬
kommen (Paul); auch die Milchsecretion der Säugenden soll leicht versiegen. In Hinsicht
auf die hereditären Folgen will Ttenneri (1881) eine eigenthümliche Form des ver¬
größerten Schädels bei Kindern bleikranker Eltern, im übrigen normale Entwicklung
derselben in physischer, sowie intellectueller Beziehung und nur eine grössere Neigung
zu Krämpfen beobachtet haben.

Der Tod tritt, bei an Saturnismus Leidenden bald während eines eklamptischen,
vom urämischen kaum verschiedenen Anfalles als Folge von bei längerem Bestände des
Leidens aus chronischer Nephritis hervorgehender Schrumpfniere, bald infeige von con-
secutivem Hydrops, hochgradiger Abmagerung und Erschöpfung, oder durch dazwischen
tretende Erkrankungen (Meningitis, Pneumonie. Endocarditis), durch Verletzungen während
eines Krampfanfalles etc. ein.

Der chronischen Bleivergiftung unterliegen vornehmlich solche Personen,
welche berufsmässig der Einwirkung dieses Giftes ausgesetzt sind, wie die mit der Ge¬
winnung des Metalles (Berg- und Hüttenleute) oder mit der fabriksmässigen Verarbeitung
desselben (bei Erzeugung von Farben, insbesondere Bleiweiss, Glasuren und anderen
Producten) beschäftigten Arbeiter, im allgemeinen alle, welche mit Staub oder den
Dämpfen des Bleies (Weiss- und Schriftgiesser) viel in Berührung kommen. Weit schäd¬
licher als letztere ist Blei staub, da relativ grosse Mengen des Metalles damit in die
Verdauungswege gelangen. Nächst den technischen sind es ökonomische, selten medieinale
Ursachen, welche Anlass zur Bleierkrankung geben und die sich, bei Zufuhr kleinster
Mengen, nicht selten erst nach Jahren äussert, so bei Verwendung bleihaltiger Zinn-
geräthe (mit mehr als '/„ Blei) in der Haushaltung, nach dem Genüsse von durch Blei¬
röhren Messendem Wasser, von Speisen, die in Gelassen bereitet und verwahrt werden.
deren Email oder Verzinnung Blei an jene abgibt (Bleilöthungen der Conservenbüehsen,
Verpackungen in bleihaltigem Stanniol), nach dem Genüsse mit Bleizucker versetzten
Weines, aus bleihaltigem Mehle erzeugten Brotes, mit Bleifarben bemalter Conditoreien,
beim Gebrauche bleihaltiger (Bleicarbonat oder Sulfat) Schminken, Haar- und Sehöuheits-
wässer, von Bleikämmen, dann durch Tragen von Kleidern aus bleihaltigen Geweben,
Bewohnen von Räumen, die mit Bleifarben bemalt sind, indem fortwährend minimale
Mengen durch Verstauben oder auf eine andere Weise hauptsächlich in die Verdauungs¬
und Luftwege gelangen, und ans unzähligen anderen Ursachen, deren Ermittlung dem
Arzte nicht selten die grössten Schwierigkeiten bietet.

Behandlung der chronischen Bleivergiftung. Von höchster Wichtig¬
keit sind die prophylaktischen Massregeln, besonders häufiges Waschen und
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Baden, um den auf der Haut sich ablagernden Staub zu entfernen und die Anwendung
von Eespiratoren zum Schutze der Luftwege gegen das Kindringen bleiführender
Atmosphäre; auch öfterer Gennss von Milch wird als Schutzmittel empfohlen. Di^
Therapie ist eine vorwiegend symptomatische. Zur Bekämpfung der Bleikolik:
Narcotica, besonders Opium, Morphium oder Hyoscyamus, Belladonna (Harnack
1878), Amylnitrit (zur Beseitigung des bestehenden Gefässkrampfes und der infolge ver¬
langsamter Blutströmung bedingten Anämie des Darmes, welche durch Herabsetzung der
Secretion und Peristaltik die Obstipation und Kolik bedingen soll [Büffel 1878]), Chloral-
hydrat u. a., dann die Application in heisses Wasser getauchter Leintücher auf den
Unterleib (Gencuil) und ausgiebiger (opiumhaltiger) Klystiere von warmem Wasser, um
die krampfhafte Spannung des Darmcanales zu beheben; gegen die Obstipation: Ol.
Bicini, wenn nöthig mit Zusatz von Crotonöl, Bittersalz, Calomel und andere Abführ¬
mittel, wie auch Klystiere, dech erst, nachdem durch Morphiuminjection die Schmerzen
geschwunden; zur Bekämpfung der Bleilähmung: Anwendung des Inductions- und
Constanten Stromes (Duchenne, II. Eemah), unter Umständen Strychnin (Tanquerel,
Romberg), intern und hypodermatisch (0,002—0,005 p. die, M. Bosenthal). Behufs
Förderung der Elimination des Bleies aus dem Körper wird von vielen Autoren
(Melsens 1865. Michel, Moers u.a.) Jodkalium (1,0—5,0 pro die), auch Jodeisen
0.05—0,1 p. die, Faure 1870) empfohlen, um das im Organismus latente Metall in Jod¬
blei zu verwandeln und dessen Ausfuhr durch die Nierensecretion zu fördern, ausser¬
dem behufs Bethätigung des Stoffwechsels und der Ausscheidungen warme Bäder, nament¬
lich Dampf- und Schwefelbäder, endlich zur Beseitigung an der Haut haftender Blei¬
verbindungen Waschungen und Bäder mit unterchlorigsaurer Natronlösung (Mehu 1870).

Therapeutisch wird Blei im metallischen Zustande in Form von Bougien,
zum Offenhalten von Fistelgängen und Canälen, dann in '/a—1 Cm. dicken Blatten als
aseptisch und kühlend wirkendes Verband- und Druckmaterial auf Biss- und Quetsch¬
wunden, nachdem es zur Grranulationsbildung bei massiger Eiterung gekommen ist
(Burggraeve 1870), auf Bubonen (Zeissl sen.), Ganglien etc. benützt.

111. Plumbum aceticum, Acetas Plurabi, Saccharum Saturni, Neu¬
trales essigsaures Blei, Bleizucker.

Es bildet farblose, schwach verwitternde, nach Essig riechende,
süsslichzusammenziehentl schmeckende Krystalle, welche sich in Wasser
ohne erheblichen Rückstand -leicht lösen.

Das käufliche essigsaure Blei, Plumbum aceticum crudum, Ph. G.,
wird durch Auflösen fein gemahlener Bleiglätte oder den Abfallen der Bleiweiss-
erzeugung in roher Essigsäure gewonnen. Es bildet nach dem Verdunsten weisse, krystal-
linische, in 3 Tb. Wasser zu einer opalescitenden Flüssigkeit leicht sich lösende Massen.
Durch Umkrystallisiren derselben, nach Zusatz von etwas Essigsäure, erhält man das
Salz rein (Plumbum aceticum depuratum). Die an der Luft durch Aufnahme von Kohlen¬
säure unter Abgabe von Essigsäure schwach verwitternden, 3 Mol. Wasser einschliessen-
den Krystalle desselben lösen sich in 2,3 Tb. Wasser und 29 Th. Weingeist (Ph. Genn.).
Sie sind in 100 Th. aus 58,71 Bleioxyd, 27,08 Essigsäure und 14,21 Wasser zusammen¬
gesetzt. Bei 75,5" schmelzen sie, verlieren bei 100° ihr Krystallwasser nebst etwas Essig¬
säure und zersetzen sieb in höherer Temperatur unter Abgabe von Kohlensäure und
einer geistig riechenden Flüssigkeit, Aceton genannt.

Präparate:
(i) Plumbum aceticum solutum, Essigsaure BJeilösung,

Ph. A., eine Lösung von 1 Th. Plumb. acet. in 6 Th. Aq. dest.
b) Inguentum Plumbi acetici, Ung. saturninum, Bleisalbe.

Ph. A., eine Mischung von 6 Th. essigsaures Blei, in 20 Th. Wasser
gelöst, mit einer aus 300 Th. Schweinefett und 100 Th. weissem Wachs
bereiteten Fettmasse.

112. Plumbum aceticum basicum solutum Ph. A., Liquor Plumbi
subaeetici Ph. G., Acetum Saturni, Basisch-essigsaure Bleifiüssigkeit.
Bleiessig.

Eine farblose, klare, schwach alkalisch reagirende Flüssigkeit von
1,23—1.24 spec. Gew., welche ihrem Wesen nach eine Lösung von
circa 25% basischem (zwei Drittel) essigsaurem Blei im Wasser darstellt.

»■
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Hergestellt durch längeres Digeriren von 1 Th. Bleiglättepulver in einer aus 3 TU.
essigsaurem Blei in lü Th. Wasser bereiteten Lösung, welche das Oxyd bis auf einen
geringen Bückstand aufnimmt. Sie muss in gut schliessenden Flaschen verwahrt werden.
da sie, der Luft ausgesetzt, durch Anziehen von Kohlensäure eine weisse Trübung er¬
leidet und unter Abnahme ihrer alkalischen Beaction nach und nach einen weissen Nieder¬
schlag absetzt, der aus kohlensaurem und überbasischem essigsaurem Bleisalze besteht.

Präparate:
a) Aqua Plumbi s. plumbica, Aq. saturnina, Bleiwasser

(Plnmb. acet. basic. sol. 1, Aq. dest. 49), Ph. A. et G.
b) Aqua Plumbi Goulardi, Aqua vegeto-mineralis Goulardi,

6'<m/«rc/'sches Wasser, Ph. A., eine Mischung von 2,0 basisch-essig¬
saurer Bleilösung, 5,0 Weingeist und 100,0 Wasser.

c) Unguentum Plumbi, Bleisalbe, Ph. G., eine Mischung von
auf 1 Th. im Wasserbad eingedampften 2 Th. Bleiessig mit 19 Th. Ung.
Paraffini.

d) Unguentum Plumbi tannici Ph. G., Gerbsaure Blei¬
salbe (Acid. tannic. 1,0, Liq. Plumb. subacet. 2,0, Adip. suill. 17.0.
Paretur ex tempore).

An Stelle des sonst üblichen Cataplasma ad decubitnm, Plumbum tanni-
cum pultiforme, ünguent. ad decubitum Autenriethii, welclies Präparat durch Fällen von
Eichenrinden-Abkochung mit basisch-essigsaurer Bleilösung bereitet wurde.

Physiologisches Verhalten. Bleizucker, wie auch andere
im Wasser lösliche Bleisalze coaguliren energisch Blut, sowie eiweiss-
haltige Secrete, und da sie auch mit den Albuminaten der Gewebe in
chemische Beziehungen treten, bilden sie an den secernirenden Appli-
cationsstellen eine schützende Decke. Indem sie die Gewebe derselben
gleich der Gerbsäure verdichten, dabei eine Verengerung ihrer feinsten
Gefässe (pag. 254) herbeiführen, Avirken sie in solcher Weise auf Wund-
und Schleimhautflächen hämostatisch und secretionsbesehränkend, nament¬
lich bei purulenter Absonderung derselben, welche angesichts der anti¬
septischen Wirksamkeit der Bleipräparate zugleich verbessert wird. In
noch höherem Grade scheinen jene Wirkungen dem Bleiessig, als
basischem Salze, zuzukommen, da er auch solche Substanzen bindet
und aus ihren Lösungen lallt, welche neutrales Bleiacetat unverändert
lässt. Deshalb, wie auch seiner geringeren localen Reizwirkung wegen,
pflegt man ihn für die Zwecke externer Anwendung diesem gewöhnlich
vorzuziehen.

In arzneilichen Dosen eingeführt, verursacht essigsaures Blei
Trockenheit im Munde, nach längerem Gebrauche den oben geschil¬
derten Zahnfieischsaum und hemmt, indem es die Magen- und Darm¬
seeretion, sowie die Wirksamkeit der Fermente derselben beschränkt,
die Verdauung und setzt auf solche Weise den allgemeinen Ernährungs¬
zustand herab. Die Stuhlentleerungen werden seltener und trockener,
enthalten viel unvollkommen verdaute Nahrungssubstanzen und den
grössten Theil des im unteren Darmabschnitte in Schwefelblei um¬
gewandelten Metalles.

Acuter Saturnismus. In grösserer Menge dem Magen zuge¬
führt, ruft das Salz gastroenteritisehe Zufälle hervor; doch sind die
Aetzwirkungen, zumal nach dem Genüsse seiner basischen Verbin¬
dungen, nie so bedeutend, als nach dem anderer Metallsalze. Die all¬
gemeinen Vergiftungserscheinungen: Kopfschmerz, Schwindel, Betäubung,
grosse Schwäche, herabgesetzte Herzaction, Anästhesie, Lähmungen und
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Coma, stellen sich gewöhnlich spät, oft erst in mehreren .Stunden ein.
Der Tod tritt gewöhnlich nach 24—36 Stunden oder erst nach Tagen
ein, selten kurz nach der Vergiftung unter Oonvulsionen und Verlust
des Bewusstseins, wo dann die Erscheinungen der Aetzung und Ent¬
zündung fehlen (Maschka 1871). In nicht letal endenden Fällen kann
es nach längerer Zeit noch zu Erscheinungen chronischer Bleivergiftung
kommen.

Die Dosis letalis ist eine verhältnissmässig grosse und es sind Fälle bekannt«
wo 30—60 Grm. Bleizucker einen tödtliclien Ausgang nicht herbeiführten; auch das im
Wasser unlösliche Bleiweiss vermag in der Menge von 20—25 Grm. schwere Zufälle
herbeizuführen. Die Mehrzahl acuter Bleivergiftungen waren medicinale und ökonomische.
Leichte Vergiftungen können auch infolge externer Anwendung von bleihaltigen Medi¬
kamenten vorkommen, wie namentlich der von Berger (1896) mitgetheilte Fall lehrt,
«ine Frau betreffend, deren Brüste (angeblich wegen zu reichlicher Milchsecretion) durch
mehrere Tage mit einem blei- (Cerussa und Minium) haltigen Pflaster (Emplastr. Cerussae
rubrum) belegt worden waren. In früheren Zeiten wurde häufig zu Bleimitteln behufs
Verübung des Giftmordes gegriffen.

Bei acuter Bleivergiftung ist für reichlichen Genuss von Milch und albumi-
nösen Getränken, lauwarm gereicht, dann für öfteres Erbrechen Sorge zu tragen.
Von chemisch wirkenden Gegenmitteln werden die Sulfate und Schwefelpräparate,
namentlich Schwefeleisenhydrat (pag. 120) und bei bestehender Obstruction die oben
genannten Abführmittel in Anwendung gebracht.

Therapeutische Anwendung. In Anbetracht der toxischen
Eigenschaften der Bleipräparate wäre die interne Einverleibung des
Plumbum aceticum nach Möglichkeit einzuschränken. Doch lehren
klinische Beobachtungen, dass dessen medicinische Anwendung eine
wenig bedenkliche sei.

So wurde noch vor wenigen Decennien essigsaures Blei sehr häufig bei Pneu¬
monie (täglich zu 0,2—0,5. Oppolzer u. A., bis zu 5,2 Leudet 1862) und bei an Poly¬
arthritis rheumatica Leidenden zu 6,0—7,0 (Murik 1866) im Laufe der Krankheit, in
früherer Zeit oft auch zu 2,0—2.5 im Tage verabreicht, ohne dass sich Vergiftungs-
erscheinungen darnach bemerkbar gemacht hätten. Wie Lewald (1861) versichert, kann
das Salz bei Albuminurie bis zu 2,0 im Tage ohne Gefahr einer Intoxication durch
kurze Zeit gegeben werden. Bei einem Tuberculosen, der essigsaures Blei zu 0,2 p. d.
3—6mal täglich erhielt, zeigten sich erst nach dreiwöchentlichem Verbrauche von circa
16 Grm. des Salzes Störungen des Allgemeinbefindens, insbesondere Verdanungs-
beschwerden. Stuhlverstopfung trat erst dann ein, als dasselbe ausgesetzt wurde (Mosler
und Meltenheimer 1865).

Der interne Gebrauch des essigsauren Bleisalzes beschränkt
sich jetzt fast nur noch auf Fälle von Lungen- und Darmblutungen
bei wenig oder gar nicht fiebernden Kranken, denen es in Dosen von
0,05—0,1 2—4mal im Tage (ad 0,1! pro dosi und 0,5! pro die Ph. A.
et Genn.), oft mit Opium oder Digitalis (0,05 Pulv. fol. p. d.) in Pulvern.
Pillen und Mixturen gereicht wird; in kleineren Gaben, zu 0,01 — 0,03
niehreremale tägl., lässt man es zuweilen noch bei hartnäckigen, chronisch-
katarrhalischen, sowie ulcerativenDurchfällen, meist mit Opium (0,01 p. d.)
oder Pulv. Doweri nehmen, auch gegen Bronchoblennorrhoe und zur
Mässigung exeessiven Auswurfes der Phthisiker, bei denen das Salz
auch den Hustenreiz und die Nachtschweisse massigen soll (Rp. 168).

Aeusserlich wendet man den Bleizucker zu austrocknenden
Streupulvern bei Favus (nach Entfernung der Krusten, Decondr), zu
Schlund-, Kehlkopf- und Schnupfpulvern (1: 5 -10 Sacchar.), zum Ein¬
streuen in den Ohrcanal, die Vagina und Uterushöhle bei stark ali¬
sondernden geschwürigen, granulösen und blennorrhoischen Schleimhaut-
affectionen an; in Lösung zu Augenwässern (0,05—0,2:2v',0) und

i i
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Ohrtropfen, bei deren Anwendung zu beachten ist, dass Bleiessig wie
Eisenchloridlösung, noch mehr das kryst. Bleisalz als Streupulver, im
Gegensatze zu Silber-, Kupfer- und Zinksalzen, Niederschläge bildet,
welche an den durch Entzündung gelockerten zarten Th eilen mit grosser
Zähigkeit haften und durch Anwachsen zu bleibenden functionellen
Störungen führen (Pollitzer), zu Injcctionen in den Gehörcanal. in
die Nase, Harnröhre (0,2—0,6:100,0), Blase (0,03—0,1 : 100,0 Aq.,
in Fällen von Cystitis), in die Scheide (1 : 50—200) und den Dick¬
darm bei profusen blennorrhoischen Absonderungen, bei Blutungen und
geschwürigen Erkrankungen der betreffenden Schleimhäute, ausserdem
zu Waschungen, Umschlägen und Cataplasmen (mit Semmelkrume),
namentlich Bl ei es sig, pur, mehr oder minder stark verdünnt (1:1—10 Aq.),
auf Fracturen und andere Verletzungen (mit Spir. Vini), entzündliche
und schmerzhafte Anschwellungen der Haut und der Leistendrüsen, bei
profusen eiterigen Secretionen, Verbrennungen, Contusionen, Blutextra-
vasaten etc. (Rp. 99), ferner in Form von l'asten auf Eczeme
und schmerzhafte Rhagaden, in Linimenten, Salben (Unguentum
Plumbi) und Ceraten auf Excoriationen und nässende Hautausschläge,
zum Verbände von Wunden und von Decubitus ergriffenen Stellen, zweck¬
mässig bei letzterem in Verbindung mit Gerbsäure (Unguentum Plumbi
tannici), in Salben und Ceraten auch zur Anwendung auf das Auge
bei Erkrankungen der Conjunctiva und der Augenlider, in den Gehör¬
canal, in die Vagina und den Mastdarm (auf Wicken- oder Baumwoll-
streifen gestrichen) und in Suppositorien (Rp. 213) gegen die oben
erwähnten Schleimhautaffectionen des Mastdarmes, der Käse, Harnröhre,
Scheide und des Uteruscanales.

Bei Anwendung in Lösung, sowie in Salben und Ceraten wird
dem Bleizucker der Blei es sig mit seinen Zubereitungen, wegen seines
grösseren Bleigehaltes bei sehr schwach alkalischer Reaction, sehr oft
vorgezogen und dann in dreifach grösserer Menge als jener verordnet.

Entbehrlich erscheint das an den Applicationsstellen wohl energischer, im Uebrigen
dem Bleizucker gleich wirkende Salpetersaure Blei, Pluinbum nitrirum (farb¬
lose, in Wasser leicht lösliche Krystalle): als Streupulver auf Nagelgeschwüre {Vanzeiti)
und in Stangenform gegossen als milderes, aber stärker austrocknendes Aetzmittel statt
Höllenstein gegen Epitheliome (Calloii).

113. Plumbum carbonicum Ph. A., Cerussa Ph. G., Kohlen¬
saures Blei, Bleiweiss, ein schweres, weisses, stark abfärbendes,
in Wasser unlösliches, in Essigsäure oder Salpetersäure unter Aufbrausen
und ohne Rückstand lösliches Pulver.

Das officinelle käufliche kohlensaure Blei ist kein neutrales kohlensaures, sondern
rin basisches Salz, nämlich kohlensaures Bleihydroxyd (Plumbum carbonicum
hydrooxydatum), aus kohlensaurem Blei und Bleioxydhydrat in wechselnden Verhält¬
nissen zusammengesetzt. Beim Glühen verliert es seine Kohlensäure und Wasser and
geht in rot hl i ch gelbes Bleioxyd (Bleigelb oder Massicot) über. Nicht das kohlen¬
saure Blei des Präparates, sondern das begleitende Bleioxydhydrat ist der arznei¬
lich wesentliche Bestandtlieil des käu fliehen Bleiweisses. Beines Bleicarbonat ist zur
Anfertigung des Emplastrum und Unguentum Cerussae untauglich, da es mit Fetten.
auch bei höherer Temperatur, keine chemische Verbindung (Verseifung), bezüglich Pflaster-
bildung einzugehen vermag, und auch physiologisch sieh indifferente)' verhält.

Bleiweiss gelangt nicht leicht zur Resorption. Bei Phthisikern. welche täglich
0,5 davon genommen hatten, war nach 10 Tagen noch kein Blei im Clin zu finden
('Mayengon <(■ Bergeret 1863).

Man verwendet es therapeutisch nur äusserlich als Streupulver
(Rp. 178; mit Lycopodium, Kleie, Bolus, Kampfer etc.), häufiger in
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Salben, Geraten und Pflastern als deckendes, secretionsbeschränkendes,
antiseptisches und die Ueberhäutung förderndes Mittel bei entzündlichen
Atfectionen der Haut, beginnendem Decubitus, Excoriationen, nässenden
Hautausschlägen, insbesondere bei Intertrigo mit reichlicher Secretion
an den Geschlechtstheilen, am After und den Zehen etc.

Präparate: a) Emplastrum Cerussae, Empl. album, Bleiweiss-
pflaster, Ph. A. et Germ.; ein weisses, in der Kälte sprödes Pflaster.

b) rnguentum Cerussae, Ung. album simplex, Bleiweiss-
salbe, Ph. A. et Germ.; nach Ph. Germ, auch mit Zusatz von Kampfer
als l'nguentum Cerussae camphoratuni.

Das Blei weisspf last er wird nach Vorschrift der Ph. A. durch inniges Mischen
und Malaxiren von 300 Th. geschmolzenem einfachen Diachylonpflaster, lö'l'li. Schweine¬
fett und 40 Th. weissen Wachs mit 25 Th. Olivenöl und 120 Th. Bleiweiss hereitet,
nach Ph. Germ, durch Kochen von 12 Th. Bleipflaster mit 2 Th. Olivenöl und 7 Th.
Bleiweiss zur Pflasterconsistenz nach Zusatz von Wasser.

Die Bleiweisssalb'e bestellt nach Ph. A. aus einer Mischung von 20 Th.
Schweinefett, 4 Th. einfachem Diachylonpflaster und 12 Th. Bleiweiss, nach Ph. Genn.
aus einem innigen Gemenge von 3 Th. Bleiweiss mit 7 Th. Paraffinsalbe; eine sehnee-
weisse Salbe, die mit Zusatz von 5"/ 0 Kampfer das U n.gu en t um Cerussae ca.ni-
p h o rat um bildet.

114. Plumbum oxydatum Ph. A.. Lithargyrum Ph. Germ., Oxydum
Plumbi fusum, Bleioxyd (geschmolzenes), Bleiglätte. Gelbliches, auch
gelbrothcs Pulver oder eine feinschuppige Masse von derselben Farbe,
in Wasser nicht, in verdünnter Salpetersäure vollständig löslich.

Bleioxyd kommt in mehreren Modilicationen vor: als graues Suboxyd, als
weisses Bleioxydhydrat (s. oben), als gelbes Bleioxyd, Bleigelb oder Massicot
(ein oitrongelbes Pulver), als geschmolzenes Bleioxyd oder Bleiglätte und als
rothes Bleisuperoxyd, Plumbum hyperoxy datum rubrum. Minium,
Mennige, ein rothes, in Wasser unlösliches Pulver, welches, als eine Verbindung von
gelbem Bleioxyd mit Bleisupeioxyd, auf Zusatz von Salzsäure Chlor entwickelt.

Zu Heilzwecken werden, vom weissen Bleihydroxyd als wesent¬
lichem Bestandteil des Bleiweisses abgesehen, die Bleiglätte und
die Mennige, mit Fetten verseift, in Form von Pflastern, Geraten und
Salben verwendet, von denen folgende officinell sind:

a) Emplastrum Diachylon simplex Ph. A., Empl. Lithar-
gyri Ph. Gr., Empl. Plumbi simplex, Einfaches Diachylon- oder
Bleiglättepf'laster.

Es findet als Heilpflaster die gleiche Anwendung wie das Blei-
weisspflaster; ausserdem bildet es die Grundlage zahlreicher zusammen¬
gesetzter Pflastermischungen und des Unguent. Diachylon.

Man erhält das einfache Bleipflaster durch Kochen von 2 Th. Schweinfett
'oder von je 1 Th. Olivenöl und Schweinfett, Ph. Germ.) mit 1 Th. feingepulverter Blei¬
glätte unter zeitweisem Besprengen mit Wasser, bis das Bleioxyd mit den Ketten sich,
verbunden und die Masse die richtige Pflasterconsistenz angenommen bat. Es innss weiss,
höchstens gelblich gefärbt und zähe sein und darf kein ungebundenes Bleioxyd enthalten,
noch salbertförmig erscheinen.

Das einfache Bleipflaster besteht aus einer chemischen Verbindung von BJei mit
den feiten Säuren der hiezu verwendeten Glyceride. Wie durch Alkalien die fette bei
Gegenwart von Wasser in Fettsäuren und in eine basische Substanz, die sich als Gly-
'■erin ausscheidet, zerlegt und Seifen gebildet werden, so kommt auf gleiche Weise die
Bildung des einfachen Bleipflastcis zustande. Dasselbe stellt somit ein Gemenge von
Stearin-, palmitin- und ölsaurem Blei mit geringen Pesten von Glycerin und tmzersetztem
"lein dar. welch letztere die Pflasterinasse plastisch erhalten.

b) L'nguentum Diachylon, Ung. Diachylon Drs. Hebra, Dia-
eliylonsalbe, Ph. A. et Gr., eine Mischung von 100 Grm. noch flüssigem,
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frisch bereitetem Diachylonpflaster mit 70 Grm. Olivenöl, der noch
4 Grm. Lavendelöl zugesetzt werden (Ph. A.).

Nach Ph. Germ, eine Mischung von gleichen Theilen Olivenöl und Bleipflaster.
Aehnliche Gemische wie Hebras Diachylonsalbe waren schon vor langer Zeit unter dem
Namen: Einplastrum Lithargyri molle. Empl. Matris album etc. gebräuchlich.

Man wendet die Salbe, messerrückendick auf Leinwand gestrichen.
zum Bedecken erkrankter Körpertheile an, namentlich bei Hyperidrosis
pedum, Intertrigo infant., zur Entfernung von Schuppen und Krusten,
gegen nässende Eczeme und andere Hautausschläge.

c) Gera tum fuscum, Emplastrum fuscum. Braunes Cerat.
Ph. A. Ein dem Mennigepflaster ähnlich beschaffenes und wirksames,
daher neben diesem entbehrliches Präparat von Ceratconsistenz (Ep. 137).

Zu seiner Darstellung werden 250.0 einfaches Diachylonpflaster bis zur schwarz¬
braunen Färbung erhitzt und, mit einer aus 150,0 Schweinefett und 100.0 gelbem Wachs
bereiteten Schmelze gemischt, in Täfelchen ausgegossen. .

Um dem einfachen Bleipfiaster die für chirurgische Zwecke nöthige
Klebefähigkeit zu ertheilen, wird es in passender Weise mit Ter¬
pentin und anderen hiezu geeigneten harzigen Substanzen verbunden.

Officinelle Zubereitungen dieser Art sind:
d) Emplastrum Diachylon compositum Ph. A., Emplastrum

Lithargyri compositum Ph. Germ., Empl. Tlumbi gummi resinosum, Zu¬
sammengesetztes Diachylonpflaster.

Eine innige Mischung von 1000 Tb. geschmolzenem einfachem Diachylonpflaster
mit 125 Th. gereinigtem, in 40 Tb. venet. Terpentin gelöstem Ammoniakgummi und
einer aus 150 Th. gelbem Wachs mit 80 Tb. Colophonium bereiteten Schmelze. Nach
Ph. Germ, werden 24 Th. Bleipfiaster und 3 Th. gelbes Wachs zusammengeschmolzen
und halb erkaltet mit einem nach Zusatz von Wasser durch Erhitzen im Wasserbade
bereiteten und colirten Gemenge von je 2 Th. Ammoniakgummi, Galbanum und Ter¬
pentin zu einem gleichförmigen Pflaster malaxirt. Es mnss bräunlichgell), zähe und
gleichmässig sein.

Man benützt dasselbe als Heilpflaster in den oben gedachten
Fällen, zum Zeitigen von Abscessen und Furunkeln etc., häufig als
Excipiens für arzneiliche Substanzen zur Application in Pfiasterform
(Ep. 149 und 150), ausserdem als Heftpflaster zur Vereinigung ge¬
trennter Wundtheile, zur Fixirung aus ihrer Lage gewichener Körper¬
theile und auf wunden oder sonst erkrankten Stellen angebrachter
Heilmittel, zur temporären Schliessung von Oeffnungen, als Compressions-
mittel bei entzündlicher Schwellung der Nebenhoden (Frieke'scher Heft¬
pflasterverband), veralteten Unterschenkelgeschwüren (Bayntons Verband)
etc., zur Erzielung von Eetention und Extension bei Knochenbrüchen.
Verrenkungen etc. und anderen chirurgischen Zwecken. Zu diesem
Behüte ist jedoch vorzuziehen:

c) Emplastrum adhaesivum Heftpflaster, Klebepflaster.
Ph. A. et Germ. Das mit klebefähigeren Substanzen als das vorige
versehene Pflaster ist nach Ph. Austr., auf Leinwand gestrichen, als
Sparadrap, Emplastrum adhaesivum linteo extensum, zu be¬
wahren .

Zu seiner Darstellung werden je 250,0 Schweinefett, Olivenöl und Bleiglättepulver
zum Pflaster verkocht, sodann 250,0 von dieser Masse so lange erhitzt, bis alle Feuch¬
tigkeit geschwunden ist und mit einem durch Schmelzen und Mengen von je 25.0 Dam-
marharz, gelbem Wachs und Colophonium mit 2,5 Terpentin bereiteten Gemische sorg¬
fältig vereinigt, zuletzt die so erhaltene Pflastermasse noch warm auf Leinwand ge¬
strichen. Von nahezu gleicher Zusammensetzung ist das Heftpflaster der Ph. Germ.
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115. Plumbum hyperoxydatum rubrum Ph. Austr., Minium Ph.
Germ.. Mennige (s. oben).

Emplastrum Minii Ph. A., Empl. fuscuni camphoratum Ph. G.,
Empl. noricum, Mennigpflaster, Braunes Kampferpflaster, Mutter¬
pflaster, Nürnbergerpflaster.

Dieses vielfach als Geheimmittel und von Curpfuschern unter verschiedenen
Kamen als Universalheilpflaster verkaufte Präparat wird bereitet durch Erhitzen
von 300.0 Olivenöl mit 150,0 fein zertheiltem Minium und Rühren bis zur Pflaster-
consistenz. wo dann der noch flüssigen braunschwarzen Masse 25,0 gelbes Wachs und
halb erkaltet 15,0 in Olivenöl gelöster Kampfer zugesetzt werden. Kaum den dritten
Theil beträgt die Menge des Kampfers in dem nahezu gleich bereiteten Pflaster der
Ph. Germ.

Man wendet es in der Eegel nur als Heilpflaster auf Panaritien,
Frostbeulen, Verbrennungen, schlecht heilende Wunden, nässende Haut¬
ausschläge, beginnenden Decubitus etc. an.

Plumbum jodatum. .Todidum Plumbi, Jodblei. Schweres, gelbes, in beiläufig
2000 Tli. "Wasser, viel leichter bei Gegenwart von Chlorammonium lösliches Pulver.

Zuerst von Cottereau und Verde-Delisle (1831) bei Scrophulose benützt; intern
zu 0,1—0,2—0,5 p. d. einigemal im Tage in Pulvern und Pillen; jetzt nur noch
äusserlich in Salben (1:5—10 Axung., Yasel. etc.) und Pflastern (1 : 10—20 Empl.
Diachyl. comp., Empl. Conii etc.) zum Zertheilen scrophulöser Drüsengeschwülste, Bu-
bonen, Gummata etc. (Bp. 149).

Zinkpräparate.
Zink. Kupfer und Silber stehen in ihren arzneilichen Bezie¬

hungen einander so nahe, dass sich, sieht man von dem in eminenter
Weise caustisch wirkenden Chlorzink ab, kaum mehr als graduelle
Unterschiede zwischen den gebräuchlichen Präparaten derselben bemerk¬
bar machen. Gleich den Kupfer- und Silbersalzen (pag. 275 und 282)
bewirken die Zinksalzc nach dem Eintritte relativ grösserer Mengen in
das Blut ein rasch zustande kommendes Erlöschen der Erregbarkeit
der quer gestreiften Muskeln und tödten durch Paralyse der Herz- und
Athmungsmusculatur (C. Ph. Fauch 1860, Harnack 1874).

Auch in Hinsicht auf ihr Verhalten bei fortgesetzter Einwirkung
auf den Organismus stimmen die genannten Metalle insofern miteinander
Uberein, als sie nach ihrer Aufnahme in den Organismus weder Zerfall
der Gewebe, noch jene schweren, zum Tode führenden Störungen wie
nach Einverleibung vieler schwerer Metalle (Quecksilber, Gold, Zinn,
Antimon. Chrom etc.) herbeiführen, vielmehr mit Unterbrechung ihrer
Zufuhr die Verrichtungen des Körpers bald wieder zur Norm zurück¬
kehren. Vergiftungserscheinungen werden daher bei gewerblicher Bear¬
beitung derselben verhältnissmässig selten und in nur wenig gefährlichen
Graden beobachtet. Viele Autoren sehen sie darum als nicht giftig an
und schreiben die bei ihrer Bearbeitung auftretenden toxischen Zufälle
den sie verunreinigenden Metallen und Metalloiden (Blei, ('admium,
Antimon, Arsen etc.) zu.

Nach Beobachtungen Schlokmo's (1879) in den oberschlesischen Zinkhütten wider¬
stehen die Arbeiter lange der Einwirkung des Zinks. Späterhin machen sich unter dem
Einflüsse der mit Zinkstanb oder mit Zinkdämpfen geschwängerten Luft Bronchial-, Magen¬
lind Darmkatarrhe, ein grauer Saum am Zahnfleische, allgemeine Schwäche und Gesichts¬
störungen bemerkbar. Erst nach mehrjährigem Aufenthalte entwickelt sich ein eigenartiges,
schlipsslieh zu lähmnngsartiger Schwäche führendes Rückenmarksleiden, als Ausdruck
chronischer Zinkvergiftung, welches jedoch nach den von Tracinshi (1888) in
jenen Industriewerken gemachten Erfahrungen auf das gleichzeitig als Gift wirkende
Blei zurückzuführen ist. Das, was man (iiess- oder Messingfieber, auch Zink-
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t'ieb er (Hirl's acute Zinkvergiftang) nennt, ist die Folge der Einwirkung jenes Ge¬
misches metallischer Dämpfe, wie sie beim Schmelzen und Giessen des Messings sich
entbinden. Seine Symptome sollen jenen des Wechselfiebers gleichen, auch anfalls¬
weise, doch ohne bestimmte Periodieität auftreten {Hoyben 1887). Neben der acuten
Form des Zinkfiebers scheint wohl noch eine chronische zu bestehen, die Popoff (1873)
bei einem Bronzearbeiter beobachtet hatte, in dessen Urin monatelang Zink eonstatirt
werden konnte.

Die Zinkpräparate weichen in ihrer localen Wirkungs-, wie auch
in ihrer Anwendungsweise nicht unwesentlich von einander ab und
lassen sich darnach in 3 Gruppen bringen, als deren Repräsentanten
das Zinkoxyd, der Zinkvitriol und das Chlorzink erscheinen.

116. Zincum oxydatum, Oxydum Zinci, Flores Zinci, Zinkoxyd,
Zinkblumen. Weisses, zartes, geruch- und geschmackloses, beim Er¬
hitzen gelb sich färbendes, in verdünnten Säuren ohne Aufbrausen lös¬
liches Pulver, an das sich physiologisch wie therapeutisch eine Eeihe
nicht mehr officineller Zinkmittel anschliessen.

Zinkoxyd (reines) wird nach Vorschrift der Ph. A. durch Glühen von kohlen¬
saurem Zink bereitet. Man erhält letzteres durch Eintragen von schwefelsaurem Zink in
eine kochendheisse Lösung von Natriumcarbonat und Trocknen des gut gewaschenen
Niederschlages.

Ph. Germ, hat neben diesem noch das rohe oder käufliche Zinkoxyd,
Zincum oxydatum crudum, im Handel Zinkweiss genannt. Es wird fabriks-
mässig durch Verbrennen des Metalles an der Luft und sorgfältiges Abschlemmen des
entstandenen Oxyds von den metallischen Theilchen erzeugt (Zincum oxydatum igne
paratum). Arzneilich darf es nur zum externen Gebrauche verwendet werden. Das¬
selbe stellt die einst gebräuchlichen Flores Zinci dar, welche in Zink- und Messing-
hütten als Nebenproduct gesammelt und mehr oder wenige] 1 stark, namentlich von Zink-
carbonat verunreinigt, unter dem Namen Nihil um album, Lana philosophorum. Pom-
pholix, zu Arzneizwecken verwendet wurden. Ein noch stärker verunreinigtes Präparat
war der graue Ofenbruch, Cadmia fornacum, Tutia grisea, weicher fein ge¬
pulvert als Tutia praeparata, auch Tutia Alexandrina in den Handel gebracht wurde

Das in verdünnten Säuren leicht lösliche Zinkoxyd wandelt sich
im Magen bald in magensaures Salz um. Dasselbe geht mit den dort
vorhandenen Eiweisskörpern Verbindungen ein, welche, in den Ver¬
dauungswegen resorbirt, vom Blute aus den verschiedenen Organen
zugeführt werden. Die Ausscheidung des in die Säftemasse aufgenommenen
Metalles erfolgt in verhältnissmässig kurzer Zeit mittels der Leber- und
Nierensecretion. Auch in der Milch lässt sich das Metall bald nach
interner Einverleibung nachweisen.

Das im Magen gelöste Zinkoxyd entfaltet alle Wirkungen löslicher
Zinksalze, nur sind zu ihrer Kealisirung erheblich grössere Mengen als
von diesen erforderlich. Kleincrc Arzneigaben werden meistens ohne
jede Beschwerde vertragen, öfters wiederholt, rufen sie nach Versuchen
von Michaelis (1851) und Werneck an sich und gesunden Personen:
Appetitlosigkeit, Druck im Epigastriurn, Aufstossen und Stuhlverstopfung
hervor. Grössere Dosen (0,4—0,5) bewirken leicht Ekel, Uebelkeit,
Erbrechen, Kopfschmerz, oft auch von Kolik begleitete Durchfälle, und
länger fortgesetzter Gebrauch nicht zu kleiner Zinkoxyddosen: Magen-
und Darmkatarrh, Hydrämie, Abmagerung, grosse Schwäche und geistige
Stumpfheit; doch schwinden bald nach dem Aussetzen der Medication
die krankhaften Zufälle und selbst nach monatelang dauernder Verab¬
reichung lässt das Präparat keinen dauernden Nachtheil, zurück. da
Zink bei der Löslichkeit seiner Verbindungen in Wasser von saurer,
sowie alkalischer Reaction und bei der leichten Bildung löslicher
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Albuminate weit eher, als andere in den Organen abgelagerte schwere
Metalle, wieder in die Circulation aufgenommen und mittels der Gallen-
und Harnausscheidung abgeführt wird.

Bei Hunden stellen sich nach fortgesetzter Einfuhr nicht zu kleiner Dosen von
Zinkoxyd deutliche Störungen der Motilität ein , die sich durch krampfhaftes Glieder¬
strecken, späterhin durch Parese und Convulsionen äussern, ausserdem kommt es auf
der Verdauungsschleimhaut zur Bildung von Erosionen und bis ins suhiuucose Binde¬
gewebe dringenden Geschwürchen (Michaelis).

Zinkoxyd galt sonst für ein metallisches Sedativum und wurde
häufiger als jetzt intern angewendet, insbesondere:

1. Bei chronischen Neurosen, namentlich Motilitätsstörungen, zumal
dann, wenn bestimmte Anhaltspunkte für eine rationelle Behandlung
fehlen, so gegen die im Kindesalter häutig auftretenden krampfhaften
Zufälle, bei Epilepsie, Hysterie, Chorea, Keuchhusten, Schwindel, Steno¬
kardie, periodischem Kopfschmerz und anderen neuralgischen Leiden.

2. Als mildes, adstringirend und beruhigend wirkendes Mittel, wie
Bismuthum subnitricum, bei Erkrankungen des Magens und Darmcanales,
selten der Harn- und Luftwege.

Man reicht Zinkoxyd zu 0,03—0,2 p. d. 2—4mal tägl. (bis 0,5 p. d.
und 2,0 p. die) in Pulvern, allenfalls mit Extract. Belladonnae und Rad.
Valerianae (Zinc. oxyd. 0,03, Extract. Bellad. 0,03, Rad. Valer. 1,0.
M. f. pulv. lierpin'sches Mittel gegen Epilepsie), in Pillen, Kindern in
Pastillen (0,03 mit Cacao) und Lecksäften.

Zinkoxyd ist ein vortreffliches fäulnisswidriges, die Vernarbung
förderndes Exsiccans, welches, ohne zu reizen, einen festhaftenden
antiseptischen Schorf auf enthornten hyperämischen Hautstellen bildet.
Trotz ausgedehnter Application auf Wundhächen zieht es weder In-
toxicationszufälle, noch jene nachtheiligen Veränderungen wie Wismuth-
subnitrat nach sich.

Man bedient sich desselben sehr häutig extern, als Streupulver,
pur oder mit Zusatz von .Milchzucker. Amvlum, Gummipulver, Magnesia
etc. (1:1—5) bei Intertrigo, nässenden Hautausschlägen, Eczemen der
Kinder im Gesichte (mit Zusatz von Salicylsäure, Lassar), Fissuren und
wunden Brustwarzen (Rp. 178), zum Bestäuben des Auges gegen die bei
Zinkvitriol angeführten Leiden (Rp. 181) und der Vaginalschleimhaut
(auch Einlegen damit imprägnirter Baumwollbauscben), zum Einblasen in
die Nasenhöhle, den Pharynx, Kehlkopf, Harnröhren- und Uteruscanal
bei chronisch-katarrhalischen Erkrankungen, Auflockerung und Erosionen
der Mucosa dieser Gebilde, in Form von Zinkleim (Zinci oxyd., Gelat.
alb. ana 15, Glycer. 2ö, Aq. dest. 45, Unna, oder Gelat., Glyc. aa. 10.
Zinc. oxyd. 30, Aq. 50, Hodara) zum Einreiben (der im Wasserbade
geschmolzenen Masse mittels eines Borstenpinsels, Rp. 34) bei acuten
nicht nässenden Eczemen (Veiel), zum Verbände von chronischen Fuss-
geschwüren und Eczemen, in (1—10%) Schüttelmixturen zu anti¬
septischen Wundverbänden und Injectionen in die Harnröhre bei Tripper,
häutiger in Salben und Pasten (pag. 55) als milde austrocknendes
-Mittel (Rp. 143 und 145) gegen die oben erwähnten Hautaffeetionen,
auch in Form von Stiften (Rp. 138) und Suppositorien (allein oder
mit Zusatz von Bleisalbe und anderen Adstringentien) zum Einlegen in
die Nase (gegen die in ihre Höhle sich erstreckenden Eczeme), in den
Mastdarm (bei Afterfissuren), in die Harnröhre und in den Cervicalcanal
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gegen die vorerwähnten krankhaften Zustände der Schleimhaut dieser
Theile.

Unguentum Zinci oxydati Ph. A. et G., Ung. Zinci Wilsoni.
Zinkoxydsalbe, eine innige Mischung von 20,0 mit 10,0 Mandelöl
verriebenem Zinkoxyd mit einer aus 100,0 benzoesirtem Schweinefett
und 20,0 weissem Wachs erzeugten Salbe: nach Ph. Germ, von 1 Th.
rohen Zinkoxyds mit 9 Th. Schweinefett.

Vom Zinkoxyd in Wirkungs- und Anwendungsweise wenig verschieden sind die
nachfolgenden, nicht offieinellen Zinkpräparate.

Zincum carhonicum, Zinkcarbonat, ist wie Zinkoxyd ein weisses, lockeres,
in verdünnten Säuren (unter Aufbrausen) lösliches Pulver. In früheren Zeiten wurde
stark verunreinigtes, natürliches kohlensaures Zink, sog. Galmei (Zinkspath), Lapis
calaminaris, Calamina , wie Zinkoxyd, insbesondere.zu austrocknenden Salben und
Pflastern viel gebraucht.

In gleicherweise wie Zinkoxyd können intern angewendet werden Phosphor-
saures Zink, Zincum phosphoricum, und Eisenzinkcyanür , eisenblausaures
Zink, Zineu in ferro cy an atum, beide färb- und geruchlose, in Wasser unlösliche Pulver.
Das letztgenannte nicht weiter schädliche Präparat darf nicht mit dem höchst giftigen.
nach Blausäure riechenden Cyanzink, blausanrem Zinkoxyd, Zincum cyanatum (sine
ferro), Zincum hydrocyanicnm, verwechselt werden, einem ebenfalls weissen, in verdünnten
Säuren unter Freiwerden von Blausäure lösliehen Pulver, dessen toxische Wirksamkeit
von der im Magen iieiwerdenden Cyanwasserstoffsäure bedingt wird, und das als Blau¬
säure mittel bei neuralgischen Leiden zu 0,005—0,01 p. d. (ad 0,05 p. die) vor etwa
3—4 Jahrzehnten in Aufnahme kam, doch ohne besonderen Nutzen, in einem Falle
sogar mit tödtlichem Ausgange (Hemer) gebraucht wurde, und bei dessen Verordnung.
um Verwechslungen mit dem ersterwähnten, nicht giftigen Präparate zu vermeiden, die
Bemerkung „sine ferro" beizusetzen ist.

117. Zincum sulfuricum, Sulfas Zinci, Schwefelsaures Zink, Zink¬
sulfat. Farblose, prismatische (7 Mol. Wasser einschliessende), an trockener
Luft allmählich verwitternde, in 0,6 Th. Wasser lösliche, in Weingeist
unlösliche Krystalle.

Für den Arzneigebrauch wird es durch Beinigen des rohen oder des durch Lösen
käuflichen Zinks in verdünnter Schwefelsäure entstandenen Zinksulfats erhalten. In
unreinem Znstande, Zincum sulfuricum ci'udum, Vitriolum album, Zink vi tri o 1,
Weisser Vitriol, auch weisser Augenstein oder Galitzenstein, kommt das Salz im Handel
in Gestalt weisser (infolge von Schmelzen) compacter Massen vor, die von Arsen, Eisen.
Mangan, Blei, Kupfer etc., wie auch von erdigen Substanzen mehr qder weniger stark
verunreinigt sind.

Kleine Mengen (0,01—0,03) von schwefelsaurem Zink rufen die
Wirkungen entsprechend grösserer Zinkoxyddosen hervor. Gaben von
0,1—0,4 bewirken bald Erbrechen, das nach grösseren Dosen (1,0 und
darüber) häutig ausbleibt, statt dessen flüssige, von Kolik begleitete
Darmentleerungen folgen. Der Brechact wird, wie auch der nach Kupfer¬
vitriol, nicht in dem Grade von Nausea, wie bei Anwendung von
Brechweinstein, begleitet und schwindet diese auch früher.

Grössere Gaben der im Wasser löslichen Sauerstoffsalze des Zinks,
namentlich des Zinksulfats, haben heftige und schmerzhafte Anfälle von
Erbrechen und Durchfall, Magen- und Darmentzündung zur Folge, ohne
ausgeprägte Anätzungssymptome, im Gegensatze zum Chlorzink. Die
Schleimhaut des Mundes erscheint nach toxischen Dosen derselben weiss
und gerunzelt.

Die evaeuirende Wirkung erklärt ihre relative üngefährliehkeit; doch können
7—8 Grm. Zinksulfat ein letales Ende herbeiführen (Tardieu), während andererseits
nach 30—45 Grm. dieses Salzes der Tod nicht eintrat. In schweren Fällen erfolgte
derselbe schon wenige Stunden nach der Vergiftung unter den Erscheinungen hoch¬
gradigen Collapses und Dyspnoe.
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Zinksulfat, in Substanz oder in übersättigter Lösung auf Wunden,
Geschwüre oder erkrankte Schleimhauttheile gebracht, steht dem
Kupfervitriol in seiner Aetzwirkung kaum nach. Nachdrücklich applicirt,
erzeugt es wie dieser auf Ulcerationen trockene, aber ungefärbte Schorfe
und im Uebrigen dieselben Nachwirkungen (pag. 277).

In verdünnter Lösung veranlassen die löslichen Zinksalze,
gleich den Kupfer- und Silbersalzen, an den Applicationsstellen eine
Contraction der Gewebe und setzen infolge dessen die Menge der aus
ektatischen Gefässchen hervorgehenden Transsudate herab. Unter Mit¬
wirkung ihrer antiseptischen Wirksamkeit massigen und verbessern sie
die bestehenden krankhaften Absonderungen und führen dieselben, wie
auch die sie bedingenden pathologisch veränderten Haut- und Schleim¬
hautpartien, allmählich zur Norm wieder zurück.

Therapeutische Anwendung. Das schwefelsaure Zink wird
intern meist nur als Emeticum in Dosen von 0,3—1,0! (bis 0,8!
I'h. Austr. und 1,0! Ph. Germ.) verordnet, am besten in Lösung
bei Vergiftungen (s. pag. 118), sowie in allen Fällen, wo eine rasche
Evacuation des Mageninhaltes angezeigt erscheint.

In dosi refracta, zu 0,01—0,05 ein- oder mehreremal im Tage (0,05! pro dosi,
0,3! pro die), hat man das Salz gegen die bei Zinkoxyd angeführten Krankheitsznstände.
'loch mit keinem besseren Erfolge als dieses, gegeben.

Grösser ist der Nutzen externer Anwendung: a) in conc.
Lösung (1:2 —lOAq.) zu Pinselungen und zum Verbände träge
heilender, schlaffer, leicht blutender Geschwüre, feuchter Condylome,
blennorrhoisch erkrankter Schleimhauttheile mit Erosionen und Granu¬
lationen der Mucosa, b) verdünnt zum Einziehen, zu Einspritzungen
und Irrigationen in die Nase gegen die hier gedachten Schleimhaut-
aff'ectionen, zu Injectionen in den äusseren Ohrcanal (1:50—200) bei
chronischer Otorrhoe, in die Urethra (0,1—0,5 :100,0), häufig mit Zusatz
von Extr. oder Tinct. Opii, Acid. carbolic. etc. bei Tripper nach Ablauf
des acuten Stadiums, in die Blase (0,1—0,3% Sol.) bei chronischer
Cystitis und Blasenblutung, in den Cervicalcanal und in die Scheide (0,5
bis 3,0:100,0), dann zu Mund- und Gurgelwässern (0,5—2% Sol.), wie
auch zerstäubt zu Inhalationen (0,1—1% Sol.) gegen die oben erwähnten
Lrkrankungen der Schleimhaut der Nase, des Rachens und des Kehl¬
kopfes, zu Augenwässern (0,2—0,5:100,0) bei subacuten und chro¬
nischen Katarrhen der Bindehaut, Auflockerung derselben und varicösen
Ausdehnungen ihrer Gefässe, Ophthalmia neonatorum, Trübungen der
Hornhaut etc. (Rp. 87); c) in Form von Salben, Geraten (0,5 bis
1)0: 10,0) und Suppositorien (mit Hilfe von Oacaofett oder Gelatin)
für den Mastdarm, die Vagina (Rp. 212), Harnröhre (0,02—0,05 in je
1 Stück) und die Nasenhöhle (Rp. 217); d) in Substanz als Streu¬
pulver mit Sacch., Gum. arab.. Tale. Venet. (1:1—10), oft mit
Zusatz von Opium, Tannin, Alaun etc., als Aetz-, Contractions- und
secretionsbeschränkendes Mittel auf erkrankte Haut- und Schleimhaut¬
theile (Rp. 182), wie auch geschmolzen in Form von Aetzstiften mit
oder ohne Zusatz von Alaun (Bacilli Zinci sulfurici aluminati), gleich
diesem.

Eoli es Zinksulfat findet Anwendung in den Fällen, wo grössere Mengen des
Salzes zu Bähungen oder zu Bädern ( l/ 4—1 Kgrm. für ein allgem. Bad) erfordert werden,
''•• Ü. bei Hyperidrosis, ausgebreiteten nässenden Ausschlägen, geschwürigen Erkran¬
kungen der Haut etc., zur Desinfection von Bett- und Leibeswäsche, auf die es nicht

I
I



270 IV. Adstringentia et Balsamica.

'

I -

l

I

1;:
l
ii

wie Chlorzink zerstörend wirkt, und zur Desodorisirung von Schwefelbädern nach ihrer
Benützung-, indem man 100 Grm. Zinkvitriol in das Wasser der Badewanne einrührt.
Seine antiseptische Wirksamkeit ist keine sehr erhebliche; erst bei einer Concentration
von 1:50 wird die Bacterienentwickhing dadurch gehindert (Bucholie 1875).

Collyrium adstringens luteum (Aqua Horstii), Ph. A.. eine
Lösung von 1,25 schwefeis. Zink und 0,5 Chlorammonium in 200.0
dest. Wasser, welche nach Zusatz von 0,4 Kampfer, in 20,0 verd.
Weingeist gelöst, und 0.1 Safran unter öfterem Schütteln 24 Stunden
digerirt und zuletzt filtrirt wird. Ein altes, noch immer gebrauchtes
Augenmittel, welches, mit 1—5 Tb. Wasser verdünnt, als Tropfwasser
und mit 10—20 Th. Wasser zu Bähungen gegen die oben gedachten
Augenleiden Anwendung findet.

Liquor corrosivus, Liq. Villati, eine Lösung von je GTh.Zink- und Kupfer¬
vitriol in 70 Th. Essig und 12 Th. Bleicssig. Dieses der Thierheilkunde entnommene
Mittel soll, in cariöse Höhlen, fistulöse Canäle etc. (alle 8—14 Tage) eingespritzt, die
Losstossung der ergriffenen Knochenpartien und pathologischen Bildungen beschleunigen.
Nicht mehr (in Ph. G.) offlcinell.

118. Zincum aceticum. Acetas Zinci, Essigsaures Zink. Zinkacetat
Ph. G., durch Lösen von reinem kohlensauren Zink in verdünnter Essig¬
säure und Krystallisiren dargestellt, bildet farblose, prismatische oder
tafelförmige Krystalle, die sich in 2,7 Th. kalten, 2 Th. warmen Wassers.

l 35.6 Th. Weingeist losen, schwach nach Essig riechen und erhitzt
schmelzen.

Dieses Salz wirkt dem Sulfat gleich, nur weniger caustisch. Man
wendet es extern wie intern in gleicher Gabe (bis 0,05 pro dosi und
0,3 pro die), in denselben Formen und Erkrankungszuständen wie das
Sulfat, am häufigsten zu Injectionen in die Harnröhre an. Als Brech¬
mittel wird es jedoch nicht benützt.

Durch Behandeln von Zinkcarbonat mit Milchsäure erhält man das in Wasser
schwer lösliche Milchsaure Zink, Zincum lacticum, und mit Valeriansäure
das in Wasser schwer, in Alkohol und iither. Oelen leicht lösliche Valeriansäure
Zink. Zincum val erianicum , Valerianas Zinci, Salze, welche intern in Gabe
und Form wie Zinkacetat gegen die heim Zinkoxyd erwähnten motorischen Xeurrsen.
doch mit keinem besseren Erfolge als dieses gebraucht werden.

119. Zincum chloratum, Z. muriaticum, Chloretum Zinci, Chi or¬
zin k, Zinkchlorid. Weisse, krystallinische, in feuchter Luft zer-
fliessende, sauer reagirende, in Wasser und Weingeist vollständig lös¬
liche Salzmasse.

Man erhält das Präparat durch Lösen von granulirtem Zink in verdünnter Salz¬
säure und Verdunsten der (nach Trennung aller das Zink begleitenden fremden Metalle
und Metalloide) reinen Lösung zur Syrupconsistenz, welche, an einen trockenen Ort
gestellt, zu einer krystaHinischen Masse erstarrt, die in gut verschliessbaren Glasgelässen
aufbewahrt werden muss. In conc. Lösung vereinigt sich Zinkchlorid, mit Zinkoxyd
gemengt, zu einer plastischen, sehr bald erhärtenden Masse, die zur Anfertigung von
Aetzpfeilen und, nach Beimischung von Silicaten, auch als Zahnkitt Verwendung findet.

Bromzink und Jodzink (Zincum bromatum, Z. jodatum), ebenfalls leicht
zeriiiessliche Salzmassen, stehen in ihrer caustischen Wirksamkeit dem Chlorzink nach
und werden, da sie keine weiteren Yortheile in arzneilicher Beziehung bieten, auch
nicht benützt.

Chlorzink unterscheidet sich von den löslichen Sauerstoffsalzen
des Zinks wesentlich einerseits durch seine weit stärkere A e t z w i r-
kung, die mit seiner bedeutenden Difiüsionsfähigkeit zusammenhängt.
andererseits durch eine erheblrch grössere antiseptische Wirk¬
samkeit.
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Während Bacterienentwicklung dnrcb Zinksulfat erst bei einer Concentration von
1 : öl) verhindert wird (Bucholtz), vermag Chlorzink im Verhältnisse von 1 : 400 die ans
Urin stammenden, in Pasteur'sche Lösung verpflanzten Bacterien in ihrer Entwicklung
ZU hemmen (Awihtl 1882).

Käufliches rohes Chlorzink in (30—40°/ 0) Lösung (Antiseptieum Burnetti) wird,
mit Wasser stark verdünnt, zu Desinfectionen, meist noch auf Schiffen, namentlich in
England, benätzt; doch scheint der Desinfectionswerth des Chlorzinks nicht sehr gross
zu sein, da selbst eine 5% Lösung Milzbiandsporen innerhalb eines Monates in ihrer
Entwicklungsfähigkeit abzuschwächen nicht vermochte (Koch 1881). Mit Alkohol ver¬
mischt, hat man die .Salzlösung zum Einbalsamiren von Leichen verwerthet.

Clilorzink in Substanz auf lebende Gewebe gebracht, erzeugt unter
heftigen Sehmerzen einen tief gehenden, schmutzig-weissen, trockenen
Sehorf, der nach 8—14 Tagen von der entzündeten Umgebung im Wege
der Eiterung als compacte Masse sich ablöst und eine meist reine und
bald vernarbende Wundfläche hinterliisst. Die Cauterisation damit bietet
gegenüber anderen Aetzsubstanzen einerseits den Vortheil geringerer
Blutungsgefahr, andererseits den gesunder Granulationsbildnng während
der Ablösung des zur Zersetzung nicht hinneigenden Schorfes. In nicht
concentrirter Lösung greift das Salz nur die wunden, aber nicht die
mit einer schützenden Epithellage versehenen Stellen an und verursacht
auf der Maut weder Erythem noch Eczem; dabei wirkt es als kräftiges
Antiseptieum und desodorisirend auf die von Fäulniss ergriffenen Theile.

Die Wirkungsweise intern verabreichten- arzneilicher Chlorzinkgaben unter¬
scheidet sich, wenn man von der erheblich grösseren localen .Reizwirkung dieses Salzes
absieht, wenig von jener des Zinkvitriols und wird darum Chlorzink gegen die beim
Zinkoxyd angeführten Krankheitszustände zu 0.005—0,015 p. d. (ad 0,1 pro die) in
Pillen oder Tropfen jetzt kaum mehr verabreicht.

Starke Chlorzinklösungen in die Verdauungswege gebracht, rufen
im wesentlichen die toxischen Zufälle concentrirter Salzsäure und deren
Folgezustände hervor.

Die Zunge damit Vergifteter erscheint weiss, runzelig, Mund- und Rachenschleim¬
haut stark contrahirt; im Magen und Darmcanal die Erscheinungen caustischer Ein¬
wirkung, nach einiger Zeit auch die conseeutiver Gastroenteritis und Nephritis, in wei¬
terer Eolge Ulcerationen und Stenosen in den Verdauungswegen, sowie Fettentartung
verschiedener Organe. 7,0—8.0 Chlorzink sind ausreichend, eine letale Intoxication zu
bewirken (Tardieu). Die meisten Vergiftungen ereigneten sich mit dem oben erwähnten
Burnett'schen Desinfecting fluid, von denen die Mehrzahl tödtlich endete: doch
trat in zwei Fällen noch nach 57—(50 (Irin. Genesung ein, während in anderen Fällen
viel geringere Mengen den Tod herbeiführten (Corradi 1878). In einem Falle erfolgte
dieser nach Application von Chlorzinkpaste auf ulcerirende Lippen durch allmähliche
Aufnahme des Salzes vom Munde (Kichols). Eine Geisteskranke, welche ca. 50,0 einer
°0"/ 0igen Chlorzinklösnng zu sich genommen hatte, wurde zwar zunächst gerettet, am
Ende der I.Woche der Vergiftung wurde aber eine hämorrhagische Nephritis constatirt,
zugleich trat Pleuritis, dann Pneumonie auf und erfolgte der Tod 6 Wochen nach
der Vergiftung. Die Autopsie ergab Magenperforation (Karcivski 1890).

Therapeutisch wird Chlorzink angewendet:
1. In Substanz als Aetzmittel zur Zerstörung von After¬

gebilden, zur Cauterisation von Fistelgängen, degenerirten Cavitäten.
leicht zugänglicher Caries und zur Zerstörung von Lymphomen. Man
bedient sich hiezu des Chlorzinks in Form von Pasten, Aetzstiften
und Aetzpfeilen.

Chlorzinkpaste. Pasta Zinci chlorati, erhält man durch Kneten zer¬
flossenen Chlorzinks mit 1—3 Tb. Mehl oder einem anderen Pfianzenpulver (Pulvis rad.
Althaeae) zur Consistenz eines zähen Teiges; nach Canquoin in 3 Stärkegraden, mit 1.
- und 3 Th. Mehl, oder Chlorzink mit Chlorantimon zu gleichen Theilen auf l 1/, Th.
Mehl. Auf epidermisfreien Stellen (7—8 Mm.) dick aufgetragen, erzeugt die Paste einen
"'ehr als doppelt so dicken Aetzschorf als auf mit Oberhaut bedeckten Theilen.

iI
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Zur Cauterisation krebsiger und lupöser Bildungen wird zuweilen noch die
Landölfische Aetzpaste. durch Mengen von Mehl mit Liquor Landolfi (einer
Mischung von gleichen Theilen Chlorzink, Chlorantimon, Ohlorgold und Chlorbrom)
bereitet, benützt. Hebra (1866) hat sie mit Weglassung der beiden letztgenannten Be-
standtheile modificirt (Stibii chlor.. Zinci chlor., Acid. hydrochlor. ana part. aeq.. Lycopod.
i[. s. ad past. form.) und gegen Epitheliome auf lupösem Grunde verwendet.

Maisonnetwe (1857) benutzte zuerst die Chlorzinkpaste in Form sog. Aetz-
pfeile (Fleches eaustiques). Um aus ersterer feste und haltbare Stücke von beliebiger
Form zu gewinnen, versetzt man sie mit Zinkoxyd (5 Th. davon zu einer aus 20 Th.
Chlorzink, lö Th. Mehl und etwas Wasser hergestellten Paste. Steinthal) und schneidet
ans der bald erhärtenden Masse, so lange sie noch plastisch ist, Kegel, Cylinder,
Platten etc. von der erforderlichen Grösse. Auch Leimpulver liefert mit zerflossenem
Chlorzink eine plastische Masse, die zu Aetzpfeilen sowie Aetzstiftcn vortheilhaft ver¬
wendet werden kann.

Zum Einbringen der Aetzpfeile in die zu zerstörenden massigen Neubildungen
werden diese in verschiedenen Richtungen mit einem spitzen Messer oder Troieart durch¬
stochen und die so vorbereiteten Stücke in die Tiefe der Stiche eingeschoben.

Chlorzinkgriffel, Zinkstifte sind dünne, durch Giessen vorsichtig ge¬
schmolzenen Chlorzinks in Formen erzeugte Stäbchen, die jedoch wegen ihrer Zerfliess-
lichkeit nicht gut zu verwenden sind. Um diese zu beschränken, setzt man dem Chlor-
zink Salpeter, auch Chlorkalium in verschiedenen Verhältnissen zu (Köbner, Bn/ns).
Sie sind dann resistenter, aber noch immer sehr hygroskopisch. Man verwahrt sie, in
Stanniol gewickelt, in trockenen, gut schliessenden Gläsern. Dickere Zinkstifte dienen
zum Aetzen auf freien Flächen, dünnere als Aetzpfeile.

2. In wässeriger Lösung (mit Zusatz einiger Tropfen Salz¬
säure, um sie klar zu haben): a) concentrirt (Zinc. chlor. 1, Aq.
dest. 1—2) zur Cauterisation von Lupus, Muttermälern, syphili¬
tischen Condylomen, ulcerirenden Vegetationen am Cervix und im
Canal des Uterus, polypösen und anderen Wucherungen; b) verdünnt
(1:5—20) zum Bepinseln vergifteter Wunden, syphilitischer, diph-
theritischer und gangränöser L'lcerationen, geschwüriger Affectionen
der Mund- und Rachenschleimhaut (5%ige Lösung ätzt dieselben, aber
nicht die durch Epithel geschützten gesunden Partien), besonders gegen
Soor (Heiberg), zu parenchymatösen Injectionen (0,5—1% Soi.; ohne
besonderen Nutzen) in carcinomatöse und andere Tumoren (Simpson,
Moore), sowie zu interstitiellen bei Hydrocele (5%, Boeck) und in solche
Balggeschwülste (20%), die mit dem Messer schwer auszuschälen sind
(Schilling); ausserdem (in 2—10% Sol.) zum Verbände stinkender,
krebsiger oder sonst putrider Verschwärungen und zur Begrenzung des
Brandes bei Nosocomialgangrän.

Frische Wunden mit 2°/0 Lösung zu irrigiren hat man aufgegeben, ebenso das
Auswaschen von Abscesshöhlen und Bubonen damit, weil Aetzwirknng danach auftritt,
und Carbolsäure, auch andere Antiseptica, energischer und nachhaltiger in dieser Be¬
ziehung wirken.

Cadmium, der gewöhnliche Begleiter der Zinks, wurde bis jetzt (von einigen
Versuchen mit Jodcadmium abgesehen) nur in seiner Verbindung mit Schwefelsäure,
Cadmium sulfuricum, Schwefelsaures Cadmium, arzneilich verwendet. Lange
Zeit hielt man das Salz in seiner Wirkungsweise für analog mit Zinksnlfat und bediente
sich seiner in denselben Fällen wie dieses, vorzugsweise zu Augenwässern (V2—1% Sol.),
seltener zu Injectionen in den Ohrcanal und die Harnröhre, ausnahmsweise intern und
dann in lOfach geringerer Dosis gegen die beim Zinkoxyd erwähnten Neurosen.

Mit Ausnahme des als Malerfarbe (Jaune brillant) benützten Schwefelcadminms
sind alle im Wasser und verdünnten Säuren lösliehen Cadmiumverbindungen giftig. Xach
einem Versuche Burdaeh's bewirkten 0,06 Cadmiumsulfat nach 1 Stunde Speichelflnss,
Kolik, häufige, von heftigem Tenesmns begleitete Durchfälle, nach 24 Stunden Erbrechen
und lebhafte Schmerzen im Unterleibe, welche Erscheinungen sich erst nach einigen
Stunden verloren. Einathmen herumfliegenden Staubes eines aus kohlensaurem Cadmium
bestehenden Pulvers rief Erbrechen, Kolikschmerzen, Schwäche, Schwindel. Krämpfe und
Athemnoth hervor (Sovet 1877).
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Bei TMeren stellt sich nach Untersncliungen Marme's (18C7) auf toxische Dosen
von Cadmiumsalzen sehr bald, unter lebhaftem Erbrechen und Abführen, eine entzünd¬
liche Affection der Magen- und Darmschleimhaut mit Bildung von Erosionen, Hämor-
rhagien und Ulcerationen ein, wozu sich Verlangsamung der Circulation und Respiration,
Bewnsstlosigkeit und häutig auch Krämpfe gesellen. Fortgesetzte Einverleibung kleiner
Mengen führt zu einer chronischen Vergiftung unter den Erscheinungen fortschreitender
Abmagerung, von Verdauungsstörungen, diffuser Nierenentzündung und Verfettung der
Muskeln und Leber. Die Dosis letalis beträgt für Hunde 0,03 bei Einspritzung in die
Venen. Das resorbirte Cadmium ist in verschiedenen Geweben, im Blute, im Herzen, in
der Leber und den Nieren aufzufinden. Die Elimination erfolgt hauptsächlich durch
diese und den Darm.

Kupf er p räp arat e.

120. Cuprum sulfuricum, Sulfas Cupri, Schwefelsaures Kupfer,
Kupfersulfat, Kupfervitriol. Durchsichtige, blaue, in 3,5 Th. kaltem, in
1 Th. heissem Wasser lösliche, in Weingeist unlösliche Krystalle, welche
an der Luft mit einem grtinlich-weissen Pulver sich beschlagen.

Die mit Ammoniak übersättigte Lösung des Salzes färbt sich intensiv blau und
scheidet azurblaue, alkalisch reagirende, in 1.5 Th. Wasser lösliche, an der Luft
sich bald zersetzende Krystalle von schwefelsaurem Kupferoxyd-Ammoniak,
Cuprum sulfuricum a mmoniatum, ab. In eine Hühnereiweiss- oder Serumalbumin-
Lösung gebracht, erzengt Kupfersulfat einen grünlichen Niederschlag, der aus einem
wechselnden Gemenge von Kupferoxyd und Albumin besteht und im Ueberschusse von
Eiweiss, in Essigsäure, wie auch in alkalisehen Flüssigkeiten löslich ist.

Ph. Germ, hat neben diesem reinen Salze auch den in grossen
zum Aetzen tauglichen Krystallen vorkommenden käuflichen Kupfer¬
vitriol, Blaustein, Cuprum sulfuricum crudam.

Minimale Mengen von Kupfer werden, wie dies auch vom Zink
gilt, selbst bei länger fortgesetzter Einfahr vertragen, ohne nachweisbar
Verdauung, Ernährung oder andere Körperverrichtungen zu stören, und
lassen sich aus der Leber und den Nieren menschlicher Leichen , sowie
aus grösseren Urinmengen von Gesunden häufig Kupferreactionen erhalten,
namentlich von solchen Personen, deren Nahrung in Kupfergefässen
bereitet wurde (Lossen, J. Fleck 1882). Die rasche Elimination durch
die Galle, zum geringen Theile durch den Harn, hindert die Accumu-
lation von auf den Organismus nachtheilig wirkenden Kupfer- (wie
Zink-) Mengen.

Metallisches Kupfer scheint im Darme sich völlig indifferent zu verhalten.
Verschluckte Münzen, Knöpfe etc. bedecken sich darin mit einem schwarzen Ueberznge
von Schwefelkupfer. In vielen Ländern bedient man sich ausschliesslich unverzinnter
und fast an allen Orten schlecht verzinnter Kupfergeschirre, ohne dass bei nur einiger
Vorsicht schädliche Folgen wahrgenommen werden. Gurken und andere Conserven,
welche der grünen Färbung wegen einen geringen Kupferzusatz erhalten, sind nach
Beschlnss des Pariser Gesundheitsrathes zulässig, wenn 100 Grm. derselben nicht mehr
als 4 Mgrm. davon enthalten: doch ist der Kupfergehalt gewöhnlich grösser, bis zu 0,02%
(Holdermann).

Bedenklichere Zufälle oder Vergiftungen kommen gewöhnlich dann vor, wenn
betrügerischer Weise (in Brot, Thee etc.), aus Mangel an Vorsicht oder aus anderen
Anlässen grössere Mengen oxydirten Kupfers in Nahrungs- und Genussmittel gelangen,
insbesondere wenn in Kupfergefässen Fette, Kochsalz oder Säuren enthaltende Speisen
bereitet oder längere Zeit aufbewahrt werden, indem sich bei Zutritt von Luft am Rande
essigsaures, milchsaures, fettsaures, bei grösserem Salzgehalte auch Chlorkupfer bildet.
Trotzdem werden relativ nur selten Erkrankungen darnach beobachtet. Schon der ekelhaft
metallische Geschmack der vorhandenen Kupferverbindungen hält vom Genüsse solcher
Speisen ab. Zum Nachweise des Metalles genügt es, die verdächtigen Substanzen mit
etwas Essig anzusäuern und ein blank gescheuertes Eisenstüek (Messerklinge) einzu¬
legen, welches sich mit Kupfer roth besehlägt, diese Farbe aber in Ammoniak verliert,
während sieh dieses blau färbt.

18
Vogl - Ber nutzik , Arzneimittellehre. 3. Aufl.
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Kupferschmiede, Arbeiter in Grünspan- und anderen Kupfer verarbeitenden Fabriken
leiden selten an Störungen des Allgemeinbefindens oder an anderen, von der Ein¬
wirkung dieses Metalles bedingten Affectionen, selbst wenn sie derselben so sehr aus¬
gesetzt sind, dass Haare, Haut und Schweiss sieh grün färben. Die bei Blonden am
frühesten sieh bemerkbar machende Grünfärbung der Haare beruht nach I'dri (1881)
auf der Ablagerung mikroskopisch kleiner, bläulicher und gelblicher, Kupfer führender
Kryställchen, welche der Cuticula des Haares, von der Spitze nach der Wurzel
abnehmend, anhängen, so dass letztere davon frei ist. Eingehende Untersuchungen von
Houle's und Pieira-Santa (1884) haben ergeben, dass eine beständige Einathmung von
mit Kupferstaub imprägnirter Luft keinerlei durch Kupfer bedingte krankhafte Er¬
scheinungen nach sich ziehe, aber auch keine specielle Immunität gegen infectiöse
Krankheiten (Cholera. Typhus) biete. Gefährlich für Arbeiter ist dagegen das Hosten
von Kupfererzen, weil hiebei viele schädliche metallische und metalloide Substanzen
mitverflüchtigt und eingeathmet werden (H. Latimer 1887). Ueber Messingfieber
pag. 265.

Chevallier n. A. haben nachgewiesen, dass die vermeintliche Kupferkolik nur
bei Arbeitern vorkomme, welche mit Blei oder bleihaltigem Zinn zugleich beschäftigt
sind. Diese Substanzen geben wohl auch die häufigste Ursache für jene Intoxicationen.
namentlich Massenvergiftungen ab, welche nach dem Genüsse von Speisen aufgetreten
sind, die in verzinnten Kupfergefässen bereitet wurden. Zinngefässe, mit 50% Blei und
darüber verfälscht, oder mit solcher Legirung verzinnte Kupfergeschirre stehen nicht
selten in ökonomischer Verwendung. Werden solche, die nur 10% Blei enthalten, mit
Kssig oder Limonade versetzt, so findet man nach einiger Zeit einen weissen Fleck, der
Bleireaction gibt (Fordos). Bleihaltige Verzinnungen können auch zu chron. Saturnismus
Anlass geben, wenn die Metallflächen bei Gegenwart von Luft mit kohlensäurehaltigem
Trinkwasser in Berührung stehen (Creveaux).

Von mehreren Seiten ist die Frage über den thatsächlichen Bestand
einer chronischen Kupferdyskrasie in dem Sinne, wie chronische
Vergiftungszustände nach anderen Metallen (Blei, Quecksilber etc.) bei
fortgesetzter Einfuhr kleinster Mengen oder als Folgezustand acuter
Vergiftungen beobachtet werden, aufgeworfen worden.

Als Erscheinungen chronischer Kupfervergiftung werden, zumal von
älteren Autoren (Debois de Rocheforl, Combalusier, Standet u.a..), Kolikanfälle (Kupfer¬
kolik) angegeben, bei denen im Gegensatze zur Bleikolik (pag. 257) der Unterleib nicht
eingezogen ist, noch auch Obstipation, vielmehr Durchfall mit Verstopfung abwechselnd
bei aufgetriebenen Bauchdecken, deren Empfindlichkeit durch Druck gesteigert werden
soll, bestehen. Nebstdem wird als charakteristisches Kennzeichen das Vorkommen eines
am Zahnfleischrande (im Gegensatze zur Bleivergiftung) bläulichgrünen (Clapton),
oder auch rothen Saumes (Corrigan) angegeben. Ein färbiger Saum kann allerdings
durch Kupfertheilchen, die sich zwischen Zahnfleisch und Zähnen ansetzen, verursacht
werden, indem sich einerseits an der Basis der Zähne durch die chemische Einwirkung
der Mundsecrete eine grünliche Färbung, anderseits am Zahnfleische, infolge entzünd¬
licher Beizung, Bothfärbung bildet {Bailly, Bucguoy 1874).

Die selbst bei Kupferarbeitern selten auftretende gewerbliche
Kupfervergiftung ist nie eine Folge der Wirkung metallischen
Kupfers, sondern rührt von der Einfuhr löslicher Kupferverbindungen,
namentlich kohlensauren und essigsauren Kupfers her (Eulenberg),
welche einen Zustand herbeiführen, der sich durch Kupfergeschmack,
Ekel, in höherem Grade durch Erbrechen und Auftreten von Diarrhoe
ausspricht, doch in kurzer Zeit zu verschwinden pflegt und seinem
Wesen nach lediglich ein Gastrointestinalkatarrh ist, dessen tödtlicher
Ausgang, bei Ausschluss anderer toxischer Einflüsse, bisher nicht beob¬
achtet wurde (Hirt).

Unter den Kupfersalzen sind es nur das schwefelsaure und
essigsaure Kupfer, denen sowohl in toxischer als auch therapeu¬
tischer Beziehung eine besondere Bedeutung zukommt. Wie andere lös¬
liche Kupfersalze schmecken dieselben widrig zusammenziehend und
verursachen in kleinen, öfter wiederholten arzneilichen Gaben Abnahme
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des Appetits, der Verdauung, bei manchen auch Obstipation. Grössere
Dosen (0,15—0,4) von Kupfersulfat bewirken Ekel, Uebelkeit und
Erbrechen unter gleichen Nebenerscheinungen wie Zinkvitriol (pag. 268),
nicht selten mit Durchfall und Kolik. Der grösste Theil des in den
Verdauungswegen zur Resorption gekommenen Kupfers wird mit der
Galle ausgeschieden und mit den unresorbirt verbliebenen Resten als
Sulfuret, welches die Fäces dunkler färbt, abgeführt. Im Harne erscheint
das Kupfer constant, doch spärlich. Im Schweisse hat es Clapton, in
den Knochen Mitton nachgewiesen. Am meisten häuft sich Kupfer in
der Leber, weniger im Gehirne, in der Milz und in den Kieren an.

Die Giftigkeit der Kupferpräparate steht im allgemeinen im Verhältnisse zu
ihrer Löslichkeit in den Verdauungsorganen. Kupferoxydul, sowie schwarzes Kupferoxyd
sind von geringer toxischer Wirksamkeit. Selbst nach täglicher Einfuhr von 6,0 Kupfer¬
oxyd mit den Speisen kam es ausser unbedeutendem Erbrechen und Durchfall zu keinen
weiteren Störungen der Ernährung (Oalippe). Schädlicher schon ist das als Malerfarbe
(Berg- und Bremerblau, Braunschweiger- und Mineralgrün) benützte kohlensaure Kupfer.

TT'. Filehne (1896) fand in experimentellen Studien, dass während das weinsaure
Kupferkalium und Kupfernatrium (s. w. unten) schon nach kurz dauernder Application
und in kleinen (iahen die charakteristischen Erscheinungen einer Kupfervergiftung zu
erzeugen vermögen, die Cupratine, die Kupferalbumine bei interner Einführung im
wesentlichen als ungefährlich sich zeigten. Gefährlicher sind die fettsauren Verbindungen,
insbesondere das Kupferstearat, bei dessen längerer Anwendung deutliche Vergiftungs-
erscheinnngen auftreten.

Toxische Mengen löslicher Kupfersalze rufen sehr bald Magen- und Dannentzün¬
dung hervor. Die Allgemeinwirkung tritt um so rascher und bedeutender ein, je leichter
diese Salze zur Resorption gelangen. Krystallisirter Grünspan wirkt giftiger als Kupfer¬
vitriol und dieser schädlicher, wenn er in Glycerin gelöst ist, weil er nicht so früh
erbrochen wird. Am giftigsten verhält sich schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak,
welches Hunde schon in einer 0,127 Kupfer (für 1 Kgrm.) führenden Dosis zu tödten vermag
(Feltz und Ritter 1877). Sehr bald nach dem Genüsse toxischer Mengen dieser Salze
kommt es zu häufigem und heftigem Erbrechen grün- oder bläulich gefärbter Massen
unter intensiven Magen- und Darmschmerzen, sodann zu copiösen, von Tenesmus beglei¬
teten Durchfällen, grosser Schwäche, Schwindel, Ohnmachtsneigung, Krämpfen und mit
zunehmendem Collaps zum Tode.

Die meisten acuten Vergiftungen durch Kupferpräparate waren ökonomische, doch
haben diese auch, namentlich Kupfervitriol und Grünspan, zu Selbst-und Giftmorden, be¬
sonders in Frankreich, Verwendung gefunden. Die Dosis letalis des hiezu am meisten be¬
vorzugten Kupfersulfats steht jener des Zinksulfats kaum nach (pag. 268): doch haben
selbst darüber hinausgehende Quantitäten nicht immer den Tod zur Folge gehabt, da
durch Erbrechen, besonders nach Kupfervitriol, der grösste Theil des Giftes in kurzer
Zeit aus dem Körper entfernt wird. In einem von Ki'tli (1883) nütgetheilten Vergiftungs¬
falle mit 120 Grm. Kupfervitriol trat nach 2 Wochen Genesung ein. In der Leiche mit
Kupfervitriol Vergifteter findet man die Erscheinungen hämorrhagischer Gastroenteritis,
an der Magenschleimhaut hie und da grüne Schorfe, die beim Befeuchten mit Ammoniak
sich blau färben, die Leber fetthaltig, Icterus und auch Hämoglobinurie (Staer), wenn
der Tod nicht zu früh sich einstellt (Maschka).

Hunde, denen eine filtrirte Lösung von 3,0—4,0 Kupfersulfat subcutan injicirt
wurde, verendeten nach 10 — 20 Stunden unter Erscheinungen von Parese der Hinter¬
extremitäten und zunehmendem Collaps. Bei der Section fand sich die Magenschleimhaut
entzündet, die übrigen Unterleibs-, sowie die Brustorgane hyperämiseh, das Blut sepia-
färbig. Dieselbe Menge, in den Mastdarm eingeführt, rief keine toxische Wirkung
hervor (Burq <('■Ihicom 1878). Schon 0,6—2,0 gepulverten Kupfervitriols, Hunden in eine
Hals- oder Schenkelwunde gebracht, führten den Tod in wenigen Tagen unter ähnlichen
Veränderungen im Magen und Darme herbei (Orfila). Vom Magen aus, namentlich dann,
Wenn dieser nicht ganz leer ist, vertragen jedoch Hunde enorme Dosen von Kupfervitriol,
sowie von Grünspan, weil sie diese Salze sehr bald zum grössten Theile erbrechen. 10,0
derselben tödten Hunde, 2,0 Kaninchen bei Einfuhr in den leeren Magen, während die¬
selben Mengen, mit dem Futter gereicht, nicht tödtlich wirken (Philippeaux 1879).
Länger fortgesetzte Einfuhr von Kupfersulfat (0,5—3,0 p. die) ruft nach Versuchen an
Schafen eine chronische Kupfer Vergiftung hervor, die unter Erscheinungen von
Muskelschwäche, Abnahme des Appetits und der Ernährung, Icterus. Albuminurie und
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Hämoglobinurie schliesslich zum Tode führt. Bei der Section: hämorrhagische und paren¬
chymatöse Nephritis, fettige Degeneration der Leber, der Muskeln und des Herzens,
dunkelbraune Färbung des Blutes und Ablagerung von Kupfer in den Organen in um
so grosserer Menge, je kleiner die Dosen waren und je länger sie verabreicht wurden
(Ellenberger und Hofmeister 1883).

Gleich den Zinksalzen beeinträchtigen die Kupfersalze bei fort¬
gesetztem Gebrauche arzneilicher Dosen die Stoffaufnahme und den
Stoffwechsel, hemmen so die Blutbildung und führen allmählich einen
Zustand ausgeprägter Kachexie herbei; zugleich setzen sie allmählich die
Energie der motorischen Apparate und die Reflexthätigkeit herab.

Säugern direct ins Blut gebracht, wirken sie wie Zinksalze para-
lysirend auf die quergestreiften Muskeln und rufen den Tod durch
Respirationslähmung hervor. Ihre Wirkung auf das vasomotorische Nerven¬
system ist zunächst eine erregende, dann eine lähmende (A. Curci 1887).

Dm bei Ermittlung der Allgemeinwirkungen des Kupfers die störenden looalen
Erscheinungen mögliehst anszuschliessen, bediente sieh Harnack (1874) zu seinen Ver¬
suchen des wein sauren Kupfe roxyd-Natrons , das weder corrodirend noch blut-
coagulirend wirkt. Als letale Dosis ergab sich für Hunde 0,4 nach subcutaner und
nicht mehr als 0,01 —0,015Cu nachlnjection in dieGefässe. Nach W.Füehne (1895) dürfen
0,015 Kupferoxyd, in Form des Natrinnuloppelsalzes pro Kilogramm Kaninchen als
tödtlich bei subcutaner Application angesehen werden, in Form des weinsaureu Kupfer¬
kaliums erst mehr als doppelt soviel. Letzteres wirkt langsamer und wird weniger resorbirt
als das Natriumsalz. Durch Verabreichung täglicher kleiner Mengen durch 1—2 Monate
liess sich echte chronische Kupfervergiftung herbeiführen, und zwar nicht nur bei Kanin¬
chen, die nicht erbrechen, sondern auch bei Hunden. Nicht weniger giftig äusserte sich
Kupferoxyd-Albumin, das bei Warmblütern nach Feltz und Bitter (1877) den
Tod herbeigeführt, wenn bei intravenöser Einfuhr die Menge des Metalles l'/a Mgrm.
pro Kilogramm Körpergewicht übersteigt, während ungleich grössere Mengen davon, in den
Magen gebracht, ziemlich gut vertragen werden. Es lässt dies schliessen, dass bei interner
Einverleibung von Kupferpräparaten nur allmählich relativ geringe Mengen des Metalles
in löslicher Verbindung den Kreislauf erreichen, aus dem sie durch die Gallen- und
Harnabsonderung bald ausgeschieden werden, so dass es zu keiner erheblichen Kupfer¬
anhäufung im Blute kommen kann.

Bald nach Einverleibung des weinsauren Kupfersalzes stellt sich bei Warmblütern
Schwäche in den Beinen, endlich vollständige Lähmung derselben ein; die Pupillen
erweitern sich, Athembewegnngen und Herzimpuls werden sehr schwach und erlöschen
erstere vollständig, während das Herz noch kurze Zeit fortschlägt (0. Roger 1867). Mit einer
nach Analogie des Ferratins (pag. 243) hergestellten Kupferverbindung konnte äagegenS'clwarz
<1895) in Versuchen an Kaninchen beobachten, dass die Pulsböhe nicht nur nicht herab¬
gesetzt, sondern beide Herzphasen ausgiebiger gemacht werden, woraus sich eine auch
die Herzmuskel erregende Action ergibt. Sensibilität und die centralen Nerventhätigkeiten
bestehen bis zum Tode fort. Erbrechen fehlt, wahrscheinlich infolge der das Diaphragma
und die Bauchmuskeln ergreifenden Lähmung, welche den Brechaet unmöglich macht
(Harnack).

Kobert (1895) macht darauf aufmerksam, dass Kupfer für Algen und auch für
Pilze (Peronospora infestans etc. auf Weinstöcken, Obstbäumen) ein sehr heftiges Gift
sei. Die Wirkungen der Besprengung der Rebstöcke mit Kupfersulfat lassen sich nicht
allein auf die deletäre Wirkung desselben auf Peronospora zurückführen. Das Erträgniss
der nngespritzten zu den gespritzten Bebstöeken verhalte sich wie 1:8, selbst wenn
die Pflanzen wenig oder gar nicht von der Peronospora angegriffen sind; es trete überall
eine frühere Traubenreife und ein längeres Grünbleiben der Blätter hervor, so dass man
eine tonische Einwirkung des Kupfers auf den Gesammtorganismus der Pflanze annehmen
müsse, so giftig das Metall für viele Mikroorganismen sei. Auf Grund dessen und
anderer Ueberlegungen glaubt Kobert der therapeutischen Verwendung von Kupferprä¬
paraten das Wort reden zu müssen und empfiehlt besonders eine Kupfereiweissverbindung
nach Art des Hämols (pag. 243). Haemolnm cupratum, Kupferhämol, mit 2"/ 0
Kupfergehalt zu 0,1 3mal täglich.

Von der unversehrten Haut vermögen Kupferpräparate nicht leicht
bis zur Cutis zu dringen, um locale oder allgemeine Wirkungen zu ver¬
anlassen. Auf Wunden und schleimhäutigen Theilen äussert sich die
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örtliche Wirkung des Sulfats in ähnlicher Weise wie jene des Silber¬
salpeters (pag. 280), nur minder energisch. Bei Aetzungen mit Kupfer¬
vitriol in Substanz oder mit einer übersättigten Lösung des Salzes entsteht
auf den von dem Aetzmittel durchsetzten eitergetränkten Geweben ein
festhaftender schmutziggrüner Schorf, nach dessen Abstossung gewöhnlich
eine rein eiternde Wundfläche erscheint, während die anstossenden
unversehrten Hautränder weder zerstört noch entzündet werden.

Gepulverter Kupfervitriol, auf Schankergeschwüre reichlich gestreut, erzeugt einen
schmutzig-grünen derben Schorf, der den Grund und die Bänder des Geschwüres erfasst
und nach 10—12 Tagen von den gesunden Theilen unter Eücklass einer in der Regel
rein gramüirenden und rasch heilenden Wundfläche sieh ablöst.

Verdünnte Lösungen der Kupfersalze wirken ähnlich jenen des Bleies
verengern die Gefässe (H. Thomson), setzen infolge

dessen bestehende krankhaft gesteigerte Secretionen herab und, indem
sie diese bei ihrer nicht geringen antiseptischen Wirksamkeit, die
sich schon bei Anwendung l 0/ 0iger Lösung auf Wunden und Schleimhäuten
zeigt, zugleich verbessern, tragen sie zur Heilung von Ulcerationen,
von blennorrhoischen Erkrankungen der Schleimhäute und impetiginösen,
stark secernirenden Affectionen der Haut wesentlich bei.

Kupfersulfat vermag die Wirksamkeit septischen Blutes noch bei einem Ver¬
dünnungsgrad von 1 : 160 zu vernichten (Krnjcirski). In gewaschenem Kupfer- sowie
Zinkalbuminat zeigen sieh sehr spät Spaltpilze, in letzterem erst nach 28—45, Fäulniss
nach 40—60 Tagen ( Boillat 1882).

Die Indicationen für die therapeutische Anwendung des
schwefelsauren Kupfers sind von denen des Zinksulfats kaum ver¬
schieden ; doch zieht man vielfach ersteres wegen seiner grösseren Wirk¬
samkeit, besonders als Aetzmittel vor. Als Brechmittel wirken beide
ziemlich sicher und fast gleich.

Man reicht das schwefelsaure Kupfer als Brechmittel zu
0,2—0,5 (0,4! Ph. A., 1,0! Ph. Germ.) in Pulver oder Lösung (1,0 auf
100,0 Wasser, alle 10 Min. i/ 2 —] Esslöffel, bis Erbrechen folgt) bei
Laryngitis crouposa et diphtheritica, Phosphorvergiftung, im übrigen wie
Zinksulfat; in kleinen, nicht brechenerregenden Dosen zu 0,01—0,05,
2—4mal täglich, in Pillen, Pulvern und Mixturen gegen die beim Zink¬
oxyd (pag. 207) angeführten Neurosen, zu deren Bekämpfung, namentlich
gegen Epilepsie, früher das physiologisch viel wirksamere Cuprum
sulfuricum ammoniatum, in Gaben von 0,01—0,05, 2—4mal
täglich, bevorzugt wurde.

Aeusserlich wendet man den Kupfervitriol in Form von Aetz-
stiften (durch Abschleifen grosser Krystalle in konischer, an der
Basis abgerundeter Form) zur Cauterisation granulöser und Papillar-
wucherungen schleimhäutiger Gebilde an, namentlich der trachomatös
erkrankten Conjunctiva, gleich dem mitigirten Höllenstein, als Streu¬
pulver, sowie in Form von Kupferglycerol (1:8 Glycer.) oder in über¬
sättigter, ätzend wirkender Lösung in den beim Silbersalpeter (pag. 284)
angeführten Fällen; in verdünnter Lösung zu Pinselsäften (0,1
bis 0,2 : 10,0). Gurgelwässern, Augentropfwässern (0,1—0,5:100,0),
zerstäubt zu Inhalationen; ferner zu Verbänden (0,5—1.0 : 100,0), Injee-
tionen in die Harnröhre (0,2—0,5 : 100.0), Blase (1 : 500) und Vagina
(0,5—1,0 : 100,0), oft mit Zusatz von Opium, und in Suppositorien aus
Gaeao oder Gelatina (mit 0,02) zum Einlegen in die Nase, Urethra,
Vagina und den Uteruscanal gegen die bei Zincum sulfuricum (pag. 269)
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angegebenen krankhaften Zustände; selten in Salben (0,5 : 10,0 Ung.
Glycer. od o Vasel.), Ceraten und Pflastern in Fällen wie Cupram
aceticum.

121. Cuprum aluminatum, Lapis divinus, Kupferalaun, Augenstern
(Lapis ophthalmicus, L. St. Yvesii). Ph. Germ. Bläulich-weisse, in 16 Th.
Wasser bis auf einen geringen Rückstand lösliche Masse, durch Schmelzen
eines Gemenges von je 16 Th. Kupfervitriol, Alaun und Salpeter und
Beimengung einer Mischung aus je 1 Th. Kampfer und Alaun bereitet.
in Stücken oder in Stäbchenform. Das Präparat wird nieht selten noch
in tiltrirter Lösung (0,4 bis 0,5:100.0 Aq.) als Augenwasser und zu
Injeetionen in die Harnröhre bei Tripper in Anwendung gezogen.

Cuprum oxydatum, Kupferoxyd. Schwarzes, amorphes, schweres, geruch-
und geschmackloses, in "Wasser unlösliches, in Salpetersäure ohne Rückstand und ohne
Aufbrausen lösliches Pulver. Es wird durch Glühen von Kupfercarbonat dargestellt.

Schwarzes Kupferoxyd wurde zuerst von Bademacher gegen Band- und Spul¬
würmer empfohlen, zu 0,2 p. d. 4mal im Tage, gegen Taenia von 'Fhirnemann; sonst
intern zu 0.02—0,06 p. d. 2—4mal täglich in Pulvern und Pillen, extern von
Hoppe (1853) u. a. in Salbenform (1: 15 — 20 Fett) als zertheilendes Mittel bei chro¬
nisch exsudativen Erkrankungen drüsiger Organe, tuberculöser Gelenksentzündung (J. Eabl),
auch gegen Hornhautnecken, entzündliche Affectionen des Auges und seiner Umgebung,
zum Verbände auf chronische Fussgeschwüre, nlcerirende Hautausschläge etc.

Hieher auch der Grünspan, welcher als neutrales und basisches Salz
gebraucht wurde.

aj Cnprum aceticum, Acetas Cupri crystallisatus, Essigsaures Kupfer,
krystallisirter Grünspan. Tiefgrüne, in Wasser und Weingeist leicht lösliche Krystalle.
Intern wie Cupr. sulfur. in refr. dosi; selten extern.

o) Cnprum sub aceticum, Aerugo. Viride aeris, Basisch-essigsaures
Kupfer, Grünspan. — Blaue, aus halbessigsaurem, oder hellgrüne, aus drittelessig-
saurem Kupfer bestehende, in Wasser auf Zusatz von Essig lösliche Massen. Nur äussert
lieh in Form älterer Zubereitungen, als Grünspan -C erat, Gera tum Aeruginis,
Emplastrum viride. auf chron. Hautausschläge, als Hühneraugenpflaster etc. und Grün¬
spanhonig. Oxymel Aeruginis, zu styptisehen Pinselungen und Gurgelwässern
bei chronischen Katarrhen, Aphthen und ülcerationen im Munde und Rachen, bei Auf¬
lockerung und Bluten des Zahnfleisches etc.. wie auch als Verbandflüssigkeit auf übel-
beschaffene Wunden und impetiginöse Erkrankungen wie Kupfervitriol.

Die Grünspanvergiftung äussert sich fast in derselben Weise, wie die mit
Kupfervitriol: doch dürfte die Dosis letalis eine viel geringere sein, da 15,0 den Tod
bei einem Erwachsenen in 60 Stunden und nicht mehr als 1,25 bei einem Kinde herbei¬
führten (Taylor).

Xiccolum et Cobattum, Nickel und Kobalt. Beide Metalle stehen in ihrem
physiologischen Verhalten am nächsten dem Kupfer und Zink. Wie diese üben auch sie im
metallischen Zustande auf Menschen und Thiere keinerlei toxische Wirkung aus. Gleich
den Kupfer- und Zinksalzen rufen auch ihre Salze, namentlich die Sulfate, und nahezu
in denselben Gaben bei Mensehen sowie bei Hunden und Katzen Erbrechen hervor, und
auch nicht weniger feindlich gestaltet sieh ihre Wirkungsweise im thierischen Organis¬
mus, wenn sie in analogen Verbindungen (pag. 276) demselben subcutan oder intravenös
einverleibt werden, in welcher Beziehung die Verbindungen des Nickels jene des Kobalts
übertreffen (Azary 1878, P. A. Stuart 1884), ebenso kommt, auch den Nickelsalzen eine
adstringirende, gefässverengernde (Coppola) und eine nicht unbedeutende anti-
septische Wirksamkeit zu (H. Schulz, Fr. Geerkens).

Therapeutisch wurde Niccolum sulfuricum, Schwefelsaurer Nickel
(smaragdgrüne, in Wasser leicht lösliche Krystalle), bei Migräne (Simpson) und anderen
nervösen Leiden (Palmer) zu 0,03—0,06 p. d. in Pillen und Solution mehrmals täglich
empfohlen. Weitere Erfahrungen über die Heilwirksamkeit dieses Salzes, wie der Kobalt¬
salze fehlen.

Silberpräparate.

122. Argentum nitricum, Nitras Argenti. Salpetersaures Silber,
Silbersalpeter, in drei Formen:
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a) Argentum nitrieum crystallisatum, Krystallisirter Silber¬
salpeter, Ph. A. Farblose, durchsichtige,glänzende, tafelförmige Kry-
stalle, in Wasser sehr leicht, schwieriger in Weingeist löslich.

b) Argentum nitrieum fusum, Ph. A., Argentum nitrieum,
Ph. Germ., Lapis infernalis, Geschmolzenes salpetersaures Silber, Höllen¬
stein, in Form von weissen oder graulich schimmernden eylindrischen,
Stängelchen mit am Bruche strahlig-krystallinischemGefüge.

c) Argentum nitrieum cum Kalio nitrico, Lapis infernalis
mitigatns, L. mitigatus, Salpeterhaltiger Höllenstein, Ph. A. et Germ., in
weissen, am Bruche kaum merklich krystallinischen und härteren Stän¬
gelchen als b).

Ph. Germ, hat noch Argentum foliatum, Blattsilber, zum Ver¬
silbern von Pillen (pag. 65).

Zarte Blättchen von reinem Silberglanze, in Salpetersäure zu einer klaren, farb¬
losen Flüssigkeit löslich, in welcher durch Salzsäure ein weisser, käsiger, in Salpeter¬
säure nicht, in Aetzammon leicht löslicher Niederschlag entsteht.

Zur Gewinnung von Höllenstein wird krystallisirter Silbersalpeter vorsichtig
in einer Porzellan-, besser Platinschale bis zum Schmelzen erhitzt und die ruhig fliessende,
klare Masse in gut gereinigte und erwärmte Model gegossen, in denen sie zu ca. 4 Cm,
hingen und 5 Mm. dicken Stängelchen erstarrt. Die Verordnung von salpetersaurem Silber
in vitro nigro ist überflüssig, da nicht das Licht, sondern dazu gelangender Staub
es reduciren.

Unter dem Titel „Argentum nitrieum" fordert Ph. Germ, mit Recht nur das
geschmolzene Salz (Höllenstein), da dieses das krystallisirte, dessen Losung von einer
Spur freier Salpetersäure gewöhnlich etwas sauer reagirt, an Reinheit übertrifft und ob
seiner stets neutralen Reaction zu Augenwässern vorzuziehen ist. Vermöge seines
krystallinischen Gefüges besitzt reiner Höllenstein eine grössere .Brüchigkeit als kupfer-
haltiger oder durch wiederholtes Schmelzen und Ueberhitzen grau oder schwarz
gewordener und bricht letzterer wegen seiner zähen Beschaffenheit nicht so leicht beim
Touchiren, daher für diesen Zweck vorzuziehen. Sehr feste Höllensteinstifte erhält man
durch Zusammenschmelzen von Silbersalpeter mit 10% Chlorsilber (Schuster). Dieselben
lassen sich mit einem nassen Läppchen nadelscharf zuspitzen, ohne in ihrer Aetzkraft
dem gewöhnlichen Höllenstein merklich nachzustehen.

Um bei Cauterisation sehr vulnerabler Theile, namentlich am Auge, die Aetzwir-
kung zvi beschränken, wendet man durch salpetersaures Kalium gemilderte Höllensteinstifte
an* Man erhält sie durch Mischen von 2 Th. zerriebenem Salpeter mit 1 Th. salpeter¬
saurem Silber, Schmelzen und Ausgiessen in Formen. Wirksamer noch lässt sich die
Aetzkraft des Höllensteins durch einen Zusatz des schwerer löslichen schwefelsauren
Kali vermindern, welches man zweckmässig mit gleich viel Salpeter mengt. Der salpeter-
haltige Höllenstein bildet härtere, weit weniger zerbrechliche Stängelchen, die vom
Weingeist, der das .salpetersaure Kalium zurücklässt, nur theilweise gelöst werden.

Silbersalpeter wdrd von Clüoralkalien aus seiner wässerigen Lösung vollständig
geföllt. Eine solche in eine Eiweisslösung getröpfelt, erzeugt sofort ein käsiges Gerinnsel
)'on S i 1 lieroxy dalbuminat, das sich, wenn Eiweiss im Ueberschusse vorhanden
ls t, auf Zusatz einer geringen Menge von Kochsalz oder freiem Alkali löst, daher bei
Anwesenheit derselben in einer Eiweisslösung kein Niederschlag entsteht. Direct ins
Blutserum gebracht, bildet sich (bei noch überschüssigem Blnteiweiss) Mos eine leichte
Irübung, die beim TJmschütteln vollends verschwindet (Delioux 1851). Auch mit Oasein,
Schleim, Pepsin und anderen Fermenten, mit Leim und den thierischen Geweben geht
Nl1 petersaures Silber sehr innige chemische Verbindungen ein, wodurch jene organischen
Substanzen die Fähigkeit, in Fäulniss überzugehen, verlieren. Dieses Verhalten der
Silbersalze, sowie ihre energische Wirkung auf fäulniss- und gährungserregende Orga¬
nismen erklärt die antiseptische Wirksamkeit derselben (s. weiter unten). In emi¬
nentem Grade besitzt lebendes Protoplasma die Fähigkeit, Silber und andere edle Metalle
aus ihren Lösungen zu reduciren, ohne bei hohen Verdünnungsgraden derselben eine
sofortige Abtödtung zu erfahren (Loetr u. Bolcomy 1881).

Wirkungsweise. Wird salpetersaures Silber auf eine intaetc
Hautstelle gebracht, so verbindet es sich chemisch mit der Hornsubstanz
der Epidermis, wobei sieh die betreffende Stelle vorerst weiss, unter
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dem Einflüsse des Lichtes allmählich dunkler, endlich schwarz färbt.
Die so veränderte, schwach sich runzelnde Epidermisschichte stosst sich
von der darunter neugebildeten nach einigen Tagen ab. Die Sensibilität
erscheint an den so behandelten Stellen etwas herabgesetzt.

Die entstandenen Hautfleeke verschwinden, wenn man sie mit einer gesättigten
Oyankalium- oder Natrinmhypösnlfitlösung wäscht oder befeuchtet mit einem Jodkalium-
krvstall abreibt.

Lässt man den Silbersalpeter länger einwirken, bis er die schützende
Epidermislage durchdringt und mit dem gefäss- und nerven reichen
Corion in Berührung tritt, so stellt sich mit dem Gefühle erhöhter, zu
lebhaftem Brennen sich steigernder Wärme eine entzündliche Reaction
mit Exsudation und Blasenbildung ein. Man hat deshalb den Höllen¬
stein auch in dieser Weise als epispastisches Mittel bei rheumatischen
und neuralgischen Affectionen und nicht ohne Erfolg venverthet.

Bei intensivster Einwirkung kommt es zur Aetzung. Die Aetz-
wirkung des Silbersalpeters ist oberflächlich, bleibt auf die Applications-
stelle beschränkt, greift nicht in der Fläche über diese hinaus.

Kommt Silbersalpeter mit excoriirten, wunden oder blennorrhoisch
erkrankten schleimhäutigen Theilen in Contact, so wird er bei reich¬
lich vorhandener Secretion schleimiger oder eiteriger Massen von den
Albuminaten und Chloriden derselben chemisch gebunden. Bei grösserer
Menge des in Anwendung gebrachten Salzes tritt dieses überdies mit
den Geweben in chemische Beziehungen, wobei sich unter mehr oder
weniger heftigen Schmerzen, welche aber kaum länger anhalten, als die
durch das Silbersalz hervorgerufene chemische Kinwirkung, ein weiss-
grauer, selbst bei nachdrücklicher Application verhältnissmässig dünner
Aetzschorf bildet, auf dessen Oberfläche oft Tröpfchen von ausge¬
schwitztem Plasma oder Blut zu bemerken sind.

Die geätzten Stellen verlieren damit ihre krankhafte Empfindlich¬
keit, werden blasser und schwellen einigermassen ab. Trousseau und
Piäoux nannten darum den Höllenstein: Caustique antiphlogistique et
sedative. Der entstandene Schorf stosst sich in kurzer Zeit ab und
nach ein- oder mehrmaliger Aetzung von Haut- und Schleimhaut¬
geschwüren erscheint der Grund von den exsudirten Massen, wuchernden
Granulationen etc. befreit und zur Vernarbung geneigt. Schwer zu stillende
Blutungen von Blutegelstichen, aus Zahnzellen etc. werden durch Auf¬
legen eines Stückchens Höllenstein und Druck in der Regel bald zum
Stehen gebracht.

Pseudomembranöse (diphtheritische) Exsudationen wandeln sich nach dem Ueber-
streichen mit Lapis zu einer weissgrauen, lockeren, bald sich ablösenden Masse um, und
bewirkt derselbe, dass die Schwellung der darunter befindliehen Schleimhaut abnimmt
und die missfarbige Absonderung der normalen sich nähert.

Auch bei Application in verdünnter Lösung äussert sich deutlich
die gefässverengernde und secretion sbeschränkende Wirkung des Silber¬
salpeters, besonders auf wunden Stellen und bei solchen abnormen Trans-
sudationszuständen, welche durch bestehende passive Hyperämien der
Cutis und der Schleimhäute unterhalten werden.

Bei länger fortgesetzter Application von Höllenstein kann es zu dauernder Ver¬
färbung (localer Argyrie) der damit behandelten Körpertheile kommen, wie solche am
Auge, auf der Schleimhaut der Mund- und Bachenhöhle, dann der Urethra (Grünfdd)
und an beschränkten Hautstellen (Tolmaczew) nach häufigen Aetzungen von Granu¬
lationen wiederholt beobachtet wurden. Bei Silberarbeitern finden sich nicht selten
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lmnkt- bis hirsekorngrosse blauschwarze Flecke an der Dorsalfläche der Finger und Hände
infolge mechanischen Eindringens von Silberkörnchen ins Hautgewebe (Blaschko, Lewin)
Un d bei Photographen Verfärbungen an der Conjunctiva, besonders der Karunkel und
halbmondförmigen Falte.

Im Munde erzeugt salpetersaures Silber einen widrig bitteren
Metallgeschmack, in Dosen von 0,01—0,03 gewöhnlich leichtes Kratzen
uu Schlünde, zuweilen Aufstossen und vorübergehende Uebelkeit; wieder¬
holt gereicht: Druck im Magen, Appetitlosigkeit, zuweilen Kolik und
Durchfall. Dosen von 0,1—0,2 bewirken leicht Erbrechen.

In Pillen gereicht, verursacht das Salz selbst in mittleren Gaben infolge der Ein¬
hüllung und Reduction, die es besonders durch pflanzliche Bindemittel erfährt, höchstens
~ e Empfindung von Druck im Magen ohne weitere lästige Neben- und Nachwirkungen.
Hochgradige Empfindlichkeit des Magens weicht nicht selten einer kleinen Dosis des
'-alzes (0,005—0,02), und werden darnach bei gewissen Magenaffeetionen, namentlich bei
«asti algien, chronischem Erbrechen, wie auch bei hartnäckigen Durchfällen, Heilwirkungen
w ie nach Wismuthsubnitrat beobachtet. Von Bedeutung ist hiebei nächst der adstrin-
Knenden die ausgezeichnet antimycotische und antibacterielle Wirksamkeit der Silber¬
salze, vermöge der sie durch Mikroorganismen bedingte Störungen im Magen, wie auch
m anderen Organen, namentlich durch Gonokokken veranlasste blennorrhoische Erkran¬
kungen des Auges und der Urogenitalwege, zu beseitigen vermögen.

Schon im Munde werden die löslichen Silbersalze in neue Ver¬
bindungen übergeführt. Weit mehr ist dies der Fall im Magen, wo den¬
selben erhebliche Mengen von Albuminaten und freier Salzsäure entgegen¬
treten, so dass selbst grössere Dosen weder Aetzwirkung noch Entzündung
herbeiführen. Es bedarf somit nicht unbedeutender Mengen von Silber-
Sa lpeter, um Anätzung und Gastroenteritis hervorzurufen.

Fast alle bis jetzt bekannten acuten Höllenstein Vergiftungen ereigneten
sich bei Kindern infolge von Abbrechen und Verschlucken des Stiftes beim Ueber-
streichen des Rachens. Die darnach aufgetretenen Zufalle äusserten sich durch Erbrechen
(mitunter deutlich käsiger Massen von Chlorsilber), Magen- und Darmschmerzen, auch
Abführen und Krämpfe. Allgemeinwirkungen des Silbers wurden nie darnach beobachtet.
Unter 5 bekannt gewordenen Fällen endete einer, wo ein nahezu 2 Cm. langes Höllen-
steinstiiek verschluckt wurde, nach 7 Stunden unter Krämpfen tödtlich, trotzdem vorher
ililch und Leberthran genossen, Kochsalz als Antidot sofort gereicht wurde und Patient
Wiederholt sich erbrochen hatte {Scattergood 1871).

Silbersalpeter, in Fragmenten von 0,3 Kaninchen in den Magen wiederholt ein¬
geführt, erzeugt neben oberflächlicher Trübung und Erosion der Schleimhaut allmählich
leiere Verschwärungeu, ähnlich dem perforirenden Magengeschwür (Holt 1869). Um bei
lesen Thieren bald tödtliche Gastritis zu erzeugen, bedarf es nach Krahmer 4 (Inii..

^ J nrend Schafe diese Menge ohne besonderen Nachtheil vertragen. Höllensteinstücke,
Unden unter die Haut gebracht, bewirkten (im Gegensatze zu Kupfer- und Zinksalzen)
eine Vergiftung und fand sich auch in der Leber kein Silber (Damourette).

Ein Uebertritt von Silber ins Blut nach Einfuhr von salpeter¬
saurem Silber in den Magen durch Resorption seines Albuminats und
^eptonats, wie dies Krahmer (1845) und nach ihm die meisten
Autoren annahmen, findet ungeachtet der leichten Bildung dieser Ver¬
bindungen nicht statt, weil das vom Mageninhalte gebundene Silber-
Qitrat in den Verdauungswegen redueirt wird und als Metall die un-
v ersehrten Darmepithelien nicht zu passiren vermag. Da aber nach
ni onatelanger interner Einverleibung reducirtes Silber in verschiedenen
yrganen angetroffen wird, so ist (in Anbetracht der Resorptionsfähigkeit
ae s mit Hilfe von Natriumhyposulfit in Wasser gelösten Chlorsilbers
^ on den Darmwandungen) mit aller Wahrscheinlichkeit anzunehmen,
•msg e j n rpheil des von den Bestandtheilen des Mageninhaltes chemisch
gebundenen Silbersalpeters durch den alkalisch reagirenden Darmsaft ge-

° s t und damit befähigt wird, durch das Darmepithel hindurch zu diffundiren
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und bis in die Saftwege vorzudringen, um dort reducirt und in un¬
zähligen Körnchen weiter geführt, schliesslich an bestimmten Orten ab¬
gelagert zu werden (Jacobi, Virchow, Riemer).

Bei interner Anwendung medicinischer Dosen salpetersauren Silbers
machen sich weder im Gebiete des Gefäss- noch des Nervensystems
auffällige Erscheinungen bemerkbar; auch kommt es nicht zu jenen
Organveränderungen und schweren functionellen Störungen, wie sie als
Erscheinungen acuter Silbervergiftung nach Injection von Silberalbumi-
naten, unterschwefligsaurem Silberoxydnatron oder salpetersaurem Silber¬
oxydammoniak ins Blut oder in das subcutane Bindegewebe (letztere
Verbindungen auch vom Magen aus) bei Thieren zur Beobachtung
kamen; auch konnte im Urin Silber weder bei Mensehen noch bei
Thieren nach Einfuhr von Silbernitrat, Chlorsilber, sowie von deren
Lösung mit Hilfe von Natriumhyposulfit oder Ammoniak in den Magen
bei sorgfältigster Untersuchung aufgefunden werden (Jacobi und Giess-
mann, 1878).

Acute Allg em ein Wirkung des Silbers. Silber in nicht coagulirenden
Verbindungen (mit Albumin, Pepton oder Natriumhyposulfit) Sängern ins Blut oder sub¬
cutane Bindegewebe gespritzt (in letzterwähnter Verbindung auch vom Magen aus), wirkt
im hohen Grade giftig und führt den Tod derselben durch seine lähmende Wirkung auf
das Centrum der Respiration herbei. Stets kommt es zu hochgradiger, bis zur Paralyse
sich steigernder Muskelschwäche. zu Hyperämie und Oedem der Lungen (Ball 1865,
Rouget 1873). Wie Kupfer und Zink lähmt auch Silber die quergestreiften Muskeln.
4 Grm. einer '/>% Süberalbuminatlösung, intravenös eingebracht, tödten einen mittel¬
grossen Hund in l/j Stunde unter den Erscheinungen der Asphyxie; heftiger noch wirkt
unterschwefligsaures Silberoxyd-Katron, welches in der Menge von 0,2Ag fast augenblicklich
und zu 0,05 in 7 — 8 Minuten Hunde unter den hier erwähnten Erscheinungen tödtet.
Unter der Einwirkung jener Verbindungen nehmen nach Untersuchungen BogoslowsH's
(1869) Harnmenge und Körperwärme constant ab, der Urin wird eiweisshaltig, das Blut,
infolge seiner Abgabe von Hämoglobin an das Plasma, dunkler und flüssiger, die Gallen¬
blase durch massenhaften Zerfall rother Blutkörperchen constant von dunkelgrüner Galle
ausgedehnt, dazu katarrhalische Affection der Luftwege xrnd des Darmcanales; Leber¬
zellen , Epithel der Bellini'sohen Eöhrchen, sowie die quergestreiften Muskeln, insbe¬
sondere das Herz fettig degenerirt. Nach längerer Fütterung (17 — 180 Tage) mit Silber¬
präparaten beobachtete v. Tschirch (1885) eine eigenthümliche Entartung der Zellen des
Rückenmarkes, zahlreiche Ekchymosen und plasmatische Exsudationen daselbst.

Bei fortgesetztem Genüsse von salpetersaurem Silber in arzneilichen
Dosen schreitet beim Menschen die Anhäufung des Metalles im Körper
immer weiter fort. Dasselbe lagert sich mit Ausnahme des Centrai¬
neryensystems in verschiedenen Organen, am dichtesten im Papillar-
körper der Haut, in Form feinster Körnchen oder Streifen, dann an der
äusseren Wand der Haarbälge und der Talgdrüsen, sowie in den Win¬
dungen der Schweissfollikel ab (Lelut, Frommann, Neumann u. a.). Da¬
durch erscheinen, namentlich die zarthäutigen Theile der allgemeinen
Decken , die Conjunctiva und die sichtbaren Schleimhäute schiefergrau
in höheren Graden bläulichgrau gefärbt, am meisten die Haut des
Gesichtes und Halses, dann die des Stammes, weniger die der Ex¬
tremitäten.

In den meisten Organen und Geweben lässt sich schon mit freiem Auge die durch
Silberablagerung bedingte Verfärbung wahrnehmen. Die Ablagerungsstätte in den ein¬
zelnen Organen ist ziemlich constant die Wandung der kleinen Arterien und Venen, die
Zwischensubstanz des fibrillären Binde- und Knorpelgewebes, sowie die Membrana propria
mancher Drüsen. Die zelligen Elemente sind stets frei von Silber ( Weichselbaum 1878).

Die einmal entstandene Silberfärbung der Haut, Argyria, bleibt
nach den bisher gemachten Erfahrungen das ganze Leben hindurch
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bestehen und widersteht allen Mitteln (.lodkalium, Cynnkalium, Salpeter¬
säure), sie zu beseitigen. Um Argyrie hervorzurufen, muss Silbersalpeter
viele Monate lang, und in beträchtlicher Menge, beiläufig 25—30 Grm.,
genommen werden, wobei die Verbrauchszeit (ein oder mehrere Jahre),
sowie Unterbrechungen im Gebrauche des Salzes ohne Einfluss auf das
Zustandekommen und den Grad der Silberfärbung sind. In einem von
Riemer (1875) beobachteten Falle machte sich schon nach Verbrauch
von 17,5 Höllenstein während eines Jahres ein grauschwärzlicher Anflug
im Gesichte bemerkbar; doch erst nach Verbrauch von 34 Grm. trat
die volle Silberfärbung ein.

Diese eigentümliche Verfärbung der Haut beobachtete zuerst Weiyel in Stralsund
anfangs der Siebziger-Jahre des vorigen Jahrhunderts nach lange fortgesetztem Gebrauche
von schwefelaurem Silber (Krahmer 1845). In allen anderen Fällen trat sie nach syste¬
matischer Anwendung des Silbersalpeters gegen Epilepsie und Tabes und in 2 Fällen nach
oft wiederholten Aetzungen des Pharynx ein, offenbar infolge von Verschlingen der sich
ablösenden Silberschorfe (Duguet, Morgagni 1879). Ueber locale Argyrie s. pag. 280.

Therapeutische Anwendung. Intern verordnet man salpeter¬
saures Silber hauptsächlich bei solchen krankhaften Zuständen des Ver¬
dauungscanales, insbesondere des Magens, gegen die sonst Wismuth-
subnitrat (pag. 289) gebraucht wird, welches jedoch eine grössere
Heilwirksamkeit in dieser Beziehung zu besitzen scheint und auch in
der Praxis bevorzugt wird; ausserdem zur Bekämpfung verschiedener
Neurosen, insbesondere von Epilepsie, Tabes dorsalis und von anderen
Formen spinaler Lähmung, seltener bei Chorea, hysterischen und neur¬
algischen Affectionen gleich dem gegen diese Leiden wahrscheinlich
wirksameren Zinkoxyd.

Die therapeutische Wirksamkeit alkalischer Silberlosungen, von deren internen
Anwendung Allgemein Wirkungen eher zu erwarten stehen, ist bis jetzt noch sehr
wenig gekannt.

Der zuerst von Wunderlich (1861) gegen progressive Spinalparalvsc (in dar täg¬
lichen Menge von 0,01—0,03 längere Zeit hindurch), später von Friedreich, Vulipian,
Charcot u. a. empfohlene Silbersalpeter vermag in gewissen Fällen Stillstand, zuweilen
eine Besserung der functionellen Störungen zu bewirken. Tritt nach 6—6wöchentlicher
Behandlung kein Erfolg ein, dann ist derselbe auszusetzen (Schnitze und Rumpf 1878).

Man reicht das salpetersaure Silber intern zu 0,005—0,03,1—3mal
tägl., 0,03! p. d., 0,2! pro die (Ph. A. et G.), in wässeriger Lösung
Düt Zusatz von Glycerin (Rp. 66), welches den widrigen Geschmack des
Silbersalzes, ohne es zu zersetzen, mildert, häufig in Pillen mit Bolus
alba (Ep. 193), um die Eeduction des Silbernitrats möglichst zu be¬
schränken, da pflanzliche Constituentien, sowie Cacaomasse. bei Anwen¬
dung in Pastillen (zu 0,01 p. d.), dessen Wirksamkeit erheblich ein¬
schränken.

Zur sicheren Einverleibung des Silbers hat A. Eulenburg 1% Silberalbuminat-
losung zu 0,5—1,0 p. d. täglich oder jeden 2. Tag und die schon von Jacobi vorge¬
schlagene Lösung von untersch wefligsaurem Silberoxyd -Natron (Argent.
chlor. 0,1, Natr. hyposulfuros. 0,ü. Aq. 20.0) hypodermatisch bei Tabes benutzt. Ein
Theil des Silbers wird an den Injectionsstellen reducirt, welche dadurch in einem ge¬
wissen Umfange und Tiefe verfärbt erscheinen.

Nenestens werden verschiedene Combinationen des Silbers mit Eiweisssubstanzen
z u therapeutischen Zwecken empfohlen (s. weiter unten).

Extern wird Silbernitrat am häufigsten in Stängelchen zu
Setzungen durch Andrücken oder Ueberstreichen der betreffenden

Stellen verwendet, welche, wenn sie feucht sind, zuvor leicht abgetrocknet,
trocken jedoch schwach befeuchtet werden.

■
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Diese Amvendungsweise eignet sich vorzugsweise für die Heilung von mehr in
die Fläche als in die Tiefe sich erstreckenden Haut- und Schleimhautaff'ectionen, ins¬
besondere zu dem Zwecke, eine schnellere Abstossung wuchernder Granulationen, diph¬
therischer und anderer Exsudationen, nekrosirender Theile, parasitischer Bildungen etc.
zu erzielen und unter Verminderung der bestehenden Gefässinjection, Schwellung, Hyper-
secretion und Empfindlichkeit die Heilung der erkrankten Theile zu befördern.

Um dem Höllensteinstift mehr Festigkeit zu sreben und das Beschmutzen der
Hände zu vermeiden, versieht man denselben mit einer passenden Hüll e oder befestigt
ihn an einem geeigneten Aetzmittelhält er. ZurCauterisation der Nasen-, Bachen-, Kehl¬
kopf, Urethral- und Uterinalschleimhaut dienen eigene stellbare, für besondere Fälle
c aehirte Ae tzmi ttelträger , dann metallene Sonden, an welche die Aetzsubstanz
angeschmolzen, oder Bougien, deren Armirung mit gepulvertem Höllenstein durch
Guiumischleini an den geeigneten Stellen bewirkt wird.

Im Falle seiner Verwendung als Streupulver wird der Höllenstein, fein zer-
theilt, mittels eines Löffelchens oder schwach befeuchteten Glasstabes auf die zu ätzenden
Stellen gebracht, in die Vagina mit Hilfe runder Baumwollbäuschchen eingeführt und in
schwieriger zugängliche Schleimhauthöhlen (Nasenrachenraum, Kehlkopf, Urethra, Uterus-
canal, Fistelsiinge etc.) mit Hilfe eines Insufiiators eingeblasen. In dieser Form wendet
man ihn jedoch selten pur an, gewöhnlich mit Milchzucker, präparirtem Talk, Lyco-
[>odium, gebranntem Alaun oder anderen Stypticis (im Verh. von 1 :1—50) gemischt.

In coneentrirt er Lösung (1:1 —5 Aq.) kommt Höllenstein
seltener als Causticum in Anwendung. Die Application geschieht dann
mit Hilfe von Aetzpinseln, Schwammhältern oder Tropfapparaten.

Die Indicationen für die externe Application als Causti¬
cum bilden hauptsächlich:

1. Erkrankungen zugänglicher Schleimhäute, insbesondere
chronisch-katarrhalische Affectionen mit Schwellung, Lockerung und
Wulstung der Mucosa, diphtheritische und geschwürige Affectionen der¬
selben; ausserdem werden Cauterisationen der Scheide und des Uterus¬
halses bei Vorfall derselben, solche der Urethra gegen Samenverluste
und davon abhängige nervöse Zustände, bei genügend abgestumpfter
Empfindlichkeit derselben vorgenommen.

2. Krankheiten des Auges und des Gehörcanales, nament¬
lich Blennorrhoe und Trachom der Conjunctiva, Thränensackfisteln und
mit Vorsicht bei vasculärem Pannus, Corneageschwüren und Vorfall der
Iris, dann bei chronisch-katarrhalischen sowie ulcerativen Erkrankungen,
Granulationen uad polypösen Wucherungen im Ohrcanal.

Zur Einwirkung auf sehr vulnerable Theile pflegt man sieh des salpeterhalt igen
Höllensteins zu bedienen. Die mildere Action desselben hängt nicht so sehr von der
Substanzreducirung durch den sich nahezu indifferent verhaltenden Salpeter ab, als viel¬
mehr von der verminderten Zerfliesslichkeit der Stängelchen in den lösenden Medien der
Aetz stellen.

3. Erkrankungen der Haut, und zwar: entzündliche Affec¬
tionen derselben von mehr chronischem Verlaufe, namentlich Frostbeulen,
durch Druck aufgetriebene Ballen oder aus anderen Ursachen entstan¬
dene schmerzhafte Schwellungen, ferner Panaritien, oberflächige und
frische Verbrennungen, wunde Brustwarzen (nach jedesmaligem Trinken
der Kinder), Aftertissuren etc., parasitäre, erythematöse, impetiginöse,
eczematöse und pruriginöse Erkrankungen, wie auch schlaffe, über¬
mässig granulirende oder sonst träge heilende Hautgeschwüre, Schanker
und andere syphilitische Ulcerationen, Rhagaden und Fissuren, Nagel¬
geschwüre (Aetzen der ulcerirenden und fungösen Partien der Nagel¬
furche) und Fisteln.

In verdünnter Lösung wird Silbersalpeter als gefässver-
engerndes, antiseptisches, krankhafte Secretionen beschränkendes und
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verbesserndes Mittel, hauptsächlich bei durch Hyperämie bedingten
abnormen Transsudationszuständen in Anwendung gezogen, und zwar
in Form von Einträufelungen und Pinselungen bei Erkrankungen des
Auges in Fällen von Ophthalmia neonatorum (0,4—2%ige Lösung),
chronisch-katarrhalischen und granulösen Bindehautentzündungen (1 bis
2% Sol., Rp. 86) etc., des Ohres (5—10% Sol.) bei eiterigen Katarrhen
des äusseren und Mittelohres, der Schleimhäute der Nase, des Rachens
und Kehlkopfes (1 : 50—200 Aq.) gegen die oben gedachten krank¬
haften Zustände; dann der Urogenitalorgane, und zwar der Harn¬
röhre bei chronischem Tripper (Inject. 0,2 — 1% Lösung, Pinselnng
mit 3—5% oder Instillation weniger Tropfen 1— 20% Sol., Guyon,
Ultzmann), der Blase bei Katarrhen derselben (Inject. 0,1—0,3% Lös.
und Irrig. 0,02-0,04% Sol.), der Vaginalschleimhaut und des Cervix
uteri (Pinsel, und Inject. 0,4—1% Lös. oder Einlegen damit getränkter
Baumwolltampons und Schwämme) bei Leukorrhoe, Uterinalflüssen, Ex-
coriationen am Mutterhalse, chronischer Vaginitis etc., ausserdem in
Clysmen (0,05:60,0 Aq. mit Tinct. Opii, Duclos; oder an Eiweiss
gebunden: Album, ovi 1, Aq. dest. 200,0, Colat. adm. Arg. nitr. 0,1- 0,3
in Aq. dest. s. q. sol., Natr. chlor. 0,1—0,3) bei Dysenterie, wie auch zu
Pinselungen bei Prolapsus ani kleiner Kinder (Beiz) und zu Injeetionen
in fistulöse Canäle, in die Höhle fluctuirender Bubonen, Congestions-
abscesse etc., selten noch zu parenchymatösen Injeetionen in bös¬
artige Neubildungen, namentlich Carcinome (Tlüerseh 1866).

In Form von Linimenten , Salben und Ceraten (1 : 5—25 Fett)
bedient man sich des Silbersalpeters zur Anwendung auf das Auge, zum
Einbringen mittels Wicken oder Tampons in die Nase, Ohren, Harn¬
röhre, Vagina, in Form von Suppositorien (Rp. 216) und Stäbchen
(mit ('acaobutter oder anderen Constituentien), in die Harnröhre (0,1
P- d., Rp. 220) und in die genannten Schleimhauthöhlen, wie auch zur
Armirung von Bongien.
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Moderne Silberpräparate.
Argentum eolloidale, A. solubile, Colloid.es oder lösliches Silber. Das metal¬

lische Silber bat eine in Wasser vollkommen lösliche Modification, welche mit den
obigen Namen bezeichnet wird.

Es ist gelungen, dasselbe im festen Znstande zu erhalten, in Gestalt kleiner barter
Stücke von eigenthümlichem Metallglanze, zu einem feinen Pulver zerreiblich, in Wasser
"öl brauner Farbe sich lösend.

Credi; (1898) wendet es in Salbenform (Arg. colloid. 15,0, Aq. dest. 5,0, Cera
alba 10,0, Axung. Porci benzoata 70,0), und zwar bei Erwachsenen zu 3,0, bei Kindern
Zu 1,0 an. Die Einreibung (am Bücken, am Gesässe oder Oberschenkel) muss so lange
geschehen, bis die Salbe annähernd verschwunden ist (durchschnittlich in 25—30 Minuten),
bei Phlegmonen, Lymphangitis, Septicämie, Osteomyelitis, fötider Bronchitis, Erysipel,
Puerperalfieber etc.; besonders aber bei Meningitis cerebrospinalis {Schirmer 1898).

Besonders hebt Credi mit Silber in feinster Zertheilung imprägnirte Verbandstoffe,
Silbergaze und Silbermull, als aseptische, reizlose Verbandmaterialien hervor. Nach seiner
Meinung wird das Silber darin activirt, wenn Spaltpilze in der Wunde sich entwickeln,
da s Silber mit der sich bildenden Milchsäure (siehe weiter unten) in Verbindung tritt
l'nd dann sofort eine energische antiseptische Action entfaltet. Er glaubt in dem Silber-
Verbandstoffe einen wirksamen einfachen Verband für kleinere "Wunden, im Silbermull
einen der Jodoformgaze analog anzuwendenden Stoff für Höhlenwunden gefunden zu
haben.

Auch in Form von losliehen S i 1 he rstilb ch en aus Sacchar. Lactis, Gummi Aca-
tla e, Album, und Glycerin mit 0,2 Arg. colloid. zur Behandlung der katarrhalischen Endo¬
metritis (Klien 1898) und zum chirurgischen Gebrauche in Form von löslichen Pillen
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oder Kügelchen mit einem Gehalte von 0,05 Arg. colloid. zur Einführung in offene Wnnd-
höhlen, Fisteln, in den äusseren Gehörgang etc. »

Bei Erysipel und Sepsis auch allenfalls intern in Pillen (Arg. colloid. 0.5.
Sacch. Lactis 5,0, Glycerin. Aq. dest. q. s., ut f. pilulae Nr. 50. 2—3mal täglich 2 Stück
vor den Mahlzeiten in Wasser) oder in Mixturen mit Zusatz von etwas Eiweiss (Arg.
colloid. 0,5—2,0, Aq. dest. 50,0—200,0, Alb. ovi recent. et Glycerin. aa. 0,5 2,0. 1 Thee-
oder Esslöffel 3mal täglich mit 1 Glas Wasser oder Thee i/ i — ]/a Stunde vor der Mahlzeit.

Crede hat gefunden, dass metallisches Silber auf aseptischen sterilen Wunden
unverändert und reizlos bleibt; sobald aber die Wunde nicht aseptisch ist, sondern
sich darin oder im benachbarten Gewebe Spaltpilze ansiedeln, so bildet das Silber mit
einem durch die Mikroben veranlassten Zersetzungsproduct des Gewebssaftes eine Ver¬
bindung, ein Silbersalz von eminent antiseptischer Wirksamkeit. Dieser Stoff ist nach
('rede Milchsäure, die so entstandene Verbindung daher Milchsaures Silber. Das¬
selbe wird in reiner Form unter dem Namen Actol fabriksmässig dargestellt, gleich dem
citronensauren, als Itrol bezeichneten Silber, und beide Präparate zur therapeutischen
Anwendung empfohlen.

1. Argentum lacticum, Silberiaetat, Actol. Weisses, geruch- und fast ge¬
schmackloses, in Wasser und eiweisshalt.igen Flüssigkeiten lösliches (1 : 15) Pulver. Ohne
zu ätzen verursacht es bei empfindlichen Kranken mitunter starkes Brennen von ver¬
schieden langer Dauer.

Es tödtet in l°/ i0 wässeriger Solut. Staphylokokken, Streptokokken und Milz-
brandbacillen ab. Im Blutserum hemmt es die Entwicklung von Spaltpilzen noch in einer
Lösung von 1 : 80,000. Die Silbersalze haben daher, wie schon Koch und Behring ge¬
zeigt, in thierischen Gewebssäften eine mindestens 4mal stärkere keimtödtende (anti¬
septische) Wirkung als Sublimat (1 : 20,000).

Es wird auch die starke Giftigkeit des Sublimates hervorgehoben und die Eigen¬
schaft, in stärkeren Lösungen mit den Eiweissstoffen unlösliche Verbindungen zu bilden,
daher die Gewebe zu vernichten bei Ausschluss einer weiter reichenden antiseptischen
Action, während die betreffenden Silbersalze, da sie sich im Gewebssafte lösen und ge¬
löst bleiben, die Gewebe durchtränken, nicht nur eine locale desinfieirende Wirkung aus¬
üben, sondern auch eine Fernwirkung entfalten.

Man empfiehlt daher das Actol bei Infectionskrankheiten intern und subcutan,
nicht unter 0,01 pro dos. und pro die, zu Gargarismen und Spülungen (Sol. 1 : 50,0 Aq.,
davon 1 Theelöffel auf 1 Glas Wasser).

2. Argentum citricum, Silbercitrat, Itrol. Feines, leichtes, geruch- und ge¬
schmackloses Pulver mit denselben antiseptischen Eigenschaften wie Actol, aber weniger
löslich (1 :3800). In Lösung von 1 : 4000 tödtet es alle Spaltpilze ab, besitzt also eine
für alle Verhältnisse weitaus genügende Wirksamkeit. Es reizt örtlich nicht und besitzt
wegen seiner geringen Löslichkeit eine grosse Dauerwirkung. Credi benützt es als Wund-
heilmittel mit sehr guten Erfolgen und meint, dass es das vorzüglichste unter den be¬
kannten Antisepticis sei. Er verwendet es als Streupulver, in Lösungen (1:4000 bis
10.000) zur Ausspülung von Hohlräumen; bei jauchigen Processen, wegen grösserer Lös-
liehkeit Actol (Solut. 1:500-2000).

Auch in Salbenform bei Wunden und Hautkrankheiten (1 : 50—100 Axung.,
Vaselin, Lanolin).

Zur Desinfection der Hände, Instrumente, der Haut und Wunden zur Ausspülung
von Körperhöhlen Sol. 1:4000—5000, zuGargarismen.Umschlägen, Bädern etc. 1:5000 bis
10.000; die Lösungen sind jedesmal frisch zu bereiten.

Werler (1897) empfiehlt Itrol zur Behandlung venerischer Geschwüre und mit
Tilgmr (1897) zur Behandlung acuter Gonorrhoe (1 : 4000—1 : 5000).

Ausser diesen zwei Präparaten hat man in den letzten Jahren noch andere Silber¬
präparate erfunden und in den Arzneihandel gesetzt, welche Verbindungen des Silbers
mit Eiweissstoffen, respective mit Aethjdendiamin darstellen.

Es gehören hieher:
Das sogenannte Argentamin, das Argonin und Protargol.
Argentamin (Aethylendiamin-Silberphosphat), eine Auflösung von phosphor¬

saurem Silber (10 Th.) in einer 10 0/0ig<m w'ässerigen Aethylendiaminsolution, eine farb¬
lose Flüssigkeit. Man hat das Mittel in der Augenheilkunde (bei Trachom, acuter und
chronischer Conjunctivitis, Blennorrhoe etc.) und als Antigonorrhoicum empfohlen (in
stark verdünnten wässerigen Lösungen).

Argonin, Argentumcasein, Lösliches Caseiusilber (Liebrecht 1895), erhalten
durch Versetzen der Natrinmverbindung des Caseins mit Argent. nitricum und Aus¬
fällen mit Alkohol. Ein feines, weisses, leicht in heissem, schwerer in kaltem Wasser
lösliches Pulver von neutraler Eeaction.
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Es soll nicht unbeträchtliche antiseptische Wirkung: besitzen (R. Meyer) gleich
dem Silbersalpeter, sich aber wesentlich dadurch von diesem unterscheiden, dass es nicht
ätzt. Gegen Gonorrhoe in 1—10%. in der Kegel in 2°/ 0iger Losung (Jadassohn 1895,
Bender, Lewin, Gutheil etc. 1896). Soll ganz reiz- und schmerzlos sein, während Ar-
gentamin wegen Ueberschusses an Aminbase örtlich stark reizen soll.

Protargol, eine Silberproteinverbindung (Eichengrün 1897). Staubfeines,
"ellgelbes, leicht in Wasser lösliches Pulver. Die völlig klaren hellbraunen Lösungen,
welche sieh bis zu einem Gehalte von B0'/ 0 herstellen lassen, reagiren neutral und
werden durch Alkalien, Schwefelalkalien, Chlornatrium oder Eiweiss nicht gefällt, durch
Säuren nicht zerleg!.

Der Silbergehalt des Protargols beträgt 8,3% (gegenüber von 6,3% im Argentamin
und 4,2% im Argonin). Wird von verschiedenen Seiten (besonders warm vor Darier
1898) in der Augenheilkunde und zur Behandlung der Gonorrhoe empfohlen. Im übrigen
'auten die Urtheile sehr verschieden.

Zum gewöhnlichen Gebrauche eine 5%ige, zum Touchiren (mit Pinsel) 20- bis
°0°/ 0ige Solution etc. (Darier).

Unter dem Namen Argentol wird eine Verbindung von Silber mit Chinosol,
ei n gelbliches, fast geruchloses, in Wasser, Weingeist und Aether sehr schwer, in heissem
passer etwas besser lösliches Pulver mit 31,7% Silbergehalte vertrieben. Soll als Des-
müciens dem Silbernitrate -weit überlegen sein (Pharm. Z. 1897).

Von anderen sehen früher zum Arzneigebrauche empfohlenen Verbindungen des
Silbers möge noch erwähnt sein das Chlorsilber, Argentum chloratum, ein durch
Lichtschwärzung gefärbtes, geruch- und geschmackloses Pulver, das zu 0,02—0,1.
-—4mal tiigl. in Pulvern und Pillen gegen die bei Silbersalpeter erwähnten Nerven¬
leiden und in Salben bei Augenleiden Anwendung fand. Es ist in Ammoniak, sowie
ni wässeriger Lösung von untersehweftigsaurem Natron löslich und bildet so Doppelsalze,
11" ersteren Falle: Argentum chloratum ammoniatum (kryst. Pulver), in letz¬
terem: Argentum n a tri coliypos nl fu rosum , deren Lösungen mit Bücksieht auf
lnr grosses Diffusionsvermögen zur Ermittlung acuter Silberwirkung bei Thieren Ver¬
wendung fanden (s. oben), in ihrer Wirkungsweise beim Mensehen jedoch noch sehr
wenig bekannt sind.

Wismuthpräparate.
123. Bismuthum subnitricum, Magisterium Bismuthi. Basisch-sal¬

petersaures Wismuthnitrat.
Weisses, nükrokrystallinisches, sauer reagirendes, geruchloses,

schwach herbe schmeckendes Pulver, welches sich in verdünnter Salpeter¬
säure ohne Aufbrausen lösen und arsenfrei sein rnuss. Geglüht soll es
'9—82° „ Wismuthoxydhinterlassen.

Wismuthsulmitrat,ohne Einhüllung genossen, veranlasst bei fort¬
gesetztem arzneilichen Gebrauche auf der Zunge einen eigenthümlich
gefärbten Belag, der aus fein zertheiltem Wismuth, Epithelien und Nieder¬
schlägen der Mundflüssigkeiten besteht {Hamilton 1881). Im Magen scheint
n }w eine geringe Menge von Chlor wismuth gebildet und mit Hilfe
ei weissartiger Substanzen in resorptionsfähigeVerbindungen überführt
z « ^Verden. Wismuthsalze präeipitiren Pepsin und heben seine ver¬
dauende Wirksamkeit auf (Edes). Aetzwirkungen werden nach relativ
grossen Dosen nicht beobachtet, wenn das Präparat in völlig reinem
Zustande genommen wird.

Desayvie, Monneret u. a. verabreichten das basisch - Salpetersäure Wismuth in
«aben von iö,0—30,0 und darüber innerhalb 24 Stunden, ohne dass schädliche Folgen
darnach eingetreten sind. Die von älteren Aerzten nach grösseren Dosen beobachteten
toxischen Wirkungen dürften auf die häufige und beträchtliche Verunreinigung des
^"äparates in früheren Zeiten mit den gewöhnlichen Begleitern dieses Metalles (Arsen,
fellur, Blei etc.), insbesondere mit Wismutharseniat zurückzuführen sein. Salisbury will
j_n. einzelnen Proben von Wismuthsubnitrat über 1'/*% davon gefunden haben. Doch
^"nnte wohl auch ein ungewöhnlich hoher Säuregehalt des Magensaftes die Bildung

' m, 'r grösseren Menge neutralen Wismuthsalzes aus dem genossenen Subnitrat veranlassen
ln d damit die toxischen Zufälle nach Anwendung desselben bedingen. Bei Hunden
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rufen schon 4,0—6.0 Wismuth subnitrat alle Erscheinungen einer Gastroenteritis hervor
(Orfila, Mayer).

Gegenüber den von manchen Autoren befürworteten grossen Dosen, zumal bei Be¬
handlung des Ulcus ventriculi (8,0—10,0, für die ganze Cur bis 100,0—200,0, Savelieff
1894, Craemer, Eschle 1896), warnt M. Colin (1896) vor solchen, indem einzelne Per¬
sonen das Mittel in solchen und selbst in kleineren Gaben nicht vertragen. Er hat schon
nach 3,0 innerhalb 3 Tagen ausgesprochene Vergiftung (mit grauem Saume am Zahn¬
fleische und stellenweise Epithelverlust der Mundschleimhaut) beobachtet. Auch bei der
externen Anwendung des Subnitrats wurden in den letzten Jahren wiederholt leichtere
und schwere Vergiftungen beobachtet. In den von Gaucher (1896) mitgetheilten Fällen
(3 mit ülc. ci-uris, 1 mit Brandwunden) trat als erstes Symptom eine dem Bleisaume
ähnliche Verfärbung des Zahnfleisches, dann Stomatitis, Oedem der Lippen etc. auf.
Nach Beseitigung des Wundverbandes schwanden diese Erscheinungen, das Präparat
wurde rein, speciell Blei- und arsenfrei befunden. Bei der Kranken mit Brandwunden
trat Fieber ein, Stomatitis mit Geschwürsbildung, heftiges Erbrechen und Durchfall.
Später entwickelte sich ein kaehektischer Zustand, in welchem die Frau zugrunde ging.

Während die stark basischen Wismuthverbindungen, desgleichen Wismuthoxyd-
hydrat und kohlensaures Wismuth von sehr milder Wirkung sind, rufen die neutralen
Wismuthsalze, so auch das neutrale salpetersaure Wismuth in Gaben, in denen
sich die erstgenannten noch indifferent verhalten, neben Stomatitis gastroenterifische und
schwere Allgemeinerscheinungen hervor. Nach subcutaner Injection jenes Salzes bei
Hunden war Wismuth in den meisten Organen, namentlich in der Milz, und auch im
Harne anzutreffen (Dakhe o°- Villejean 1887). Bis jetzt ist das neutrale Wismuthnitrat
nur versuchsweise zur Bekämpfung chronischer Diarrhoe, doch in der Mehrzahl der Fälle
mit einem Zusatz von kohlensaurem Calcium (Pomies) oder Magnesiumoxyd (Thompson)
verabreicht worden, wo sich nothwendig kohlensaures Wismuth, bezüglich Wismuth-
oxydhydrat bilden müssen, welche in ihrer styptischen Wirkung dem Subnitrat noch
nachstehen.

Nach Versuchen anThieren (Stefanowitseh-Lebedeff 1869, Feder-Meyer 1879, Stein-
feldi 885) mit n e u t r a 1 e n Wismuthsalzen (salpetersaurem, essigsaurem Wismuth, L.Bricka),
insbesondere mit citronensaurem WismutleAmmoniak, verursachen dieselben eine acute
AVismuthVergiftung unter der Arsenwirkung analogen Erscheinungen von Gastro¬
enteritis, Blutüberfüllung der Gefässe des Unterleibes, starkem Sinken des Blutdruckes,
parenchymatöser Nephritis, Krämpfen und Lähmung. Der Tod tritt durch Herzstillstand
infolge von Lähmung des vasomotorischen Centrnms und der excitomotorischen Herz¬
ganglien ein; die meisten Organe finden sich darnach im Zustande fettiger Degeneration
neben Schwund des Glykogens in der Leber. Citronensaures Wismuth-Ammoniak vermag
schon in der Menge von 0,06 für je 1 Kgrm. Körpergewicht bei subcutaner Application
Säugethiere zu tödten. Die chronische Wism uth vergiftun g äussert sich, nach
Anwendung jener Salze in allmählich steigenden Gaben, durch verminderte Fresslust, Ab¬
nahme des Körpergewichtes, der Temperatur und der Menge des Harnes, welcher trübe,
alkalisch und eiweisshältig wird, zunehmende Schwäche und Betäubung; Tod unter
tetanischen Krämpfen (Steinfeld).

Die Aufnahme des Wismtiths in die Säftemasse scheint nur in
sehr geringen Mengen und hauptsächlich vom Magen aus zu erfolgen.
Im Stuhle findet sich dasselbe bei interner Einverleibung von Subnitrat
grösstentheils in Schwefehvismuth verwandelt, welches die Fäces dunkel
färbt. Orfila vermochte es bei seinen Versuchen an Thieren nach toxi¬
schen Dosen in der Leber, Milz und im Urin, Lewalä in der Milch
einer damit gefütterten Ziege nachzuweisen.

Auf intacter Haut verhält sich das basisch-salpetersaure Wismuth
völlig indifferent. Auf Wunden, l'lcerationen oder inficirte Schleimhaut¬
flächen gebracht, entfaltet dasselbe eine nicht geringe antiseptische
Wirksamkeit (Kocher u. a.), doch verursacht es auf den bei Behandlung
derselben damit in Berührung gekommenen Stellen entzündliche Beizung,
wie auch Eczeme in deren Umgebung und in Höhlenwunden Coneremente
von sich ablagerndem Wismuth, welche Eiterung unterhalten und schwer
zu entfernen sind (Petersen 1884). Grössere Mengen des Subnitrats können
bei jener Applicationsweise, infolge von Besorption des Wismnths, Ver-
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giftungserscheinungen, namentlich Stomatitis, Darmkatarrh und de¬
squamative Nephritis veranlassen.

In die Pleurahöhle gehracht, ruft das Präparat Pleuritis, im Peritoneum weit¬
gehende Verklebung der Darmschlingen nnd je nach der Dicke der Auflagerung Ent¬
zündung und selbst Perforation hervor (B. liiedcl 1883).

Kocher empfahl zuerst (1882) das basisch-salpetersaure Wismuth für die anti¬
septische Wundbehandlung. Fäulnissbacterien werden schon in einer l°/ 0igen Suspension
des Subnitrats im Wasser entwicklungsunfähig. Dasselbe wirkt jedoch nach seinen
späteren Erfahrungen (1883) nicht so sehr auf die Infectionsträger (Gonokokken), als
auf den Nährboden, welchen es für die Entwicklung der Mikroorganismen untauglich
macht. Diese indirecte antiseptische Wirksamkeit des Präparates scheint einerseits
auf der Abgabe von Stiekstoffsäuren, andererseits auf der Labilität des von diesen und
vom Wismuthoxyd ausgehenden, eine fortgesetzte Action bedingenden Sauerstoffes zu
beruhen (Binz).

Die Anwendung einer 10%ifreri Schüttelmixtur von Wismuthsubnitrat bewirkt eine
rasche Heilung inficirter Wunden, doch eignet sich das Präparat nicht für die Behand¬
lung unter dem Schorfe vernarbender Wunden; auch verursacht seine Anwendung
Schmerzen und sind in mehreren Fällen Vergiftungserscheinungen darnach aufgetreten,
was zu dem Schlüsse berechtigt, dass bei dieser Applicationsweise erheblich grössere
Wismuthmengen als bei Einfuhr in den Magen in lösliche und resorptionsfähige Verbin¬
dungen überführt werden. Dies ist schon darum möglich, als Wismuth mit Eiweisskörpern
nicht nur in alkalischen und organisch sauren, sondern auch im Ueberschusse Eiweiss
enthaltenden Flüssigkeiten lösliehe und resorptionsfähige Verbindungen eingeht (Deilche ß~
> illejeun, 1887), während in den Verdauungswegen, wie nach Einfuhr von Salzen mancher

Metalle (pag. 294), bei intactem Darmepithel eine Resorption von Wismuth nicht statt¬
findet. Die nach dem Uebertritte des Wismutiis bei seiner Anwendung auf Wunden und
Ulcerationen in die Säftemasse sich ergebenden Allgemeinwirkungen äussern sich durch
Auftreten einer der mercuriellen ähnlichen Stomatitis mit Schwellung des Zahnfleisches,
Qer Zunge, der Magen- und Kachenschleimhaut, Lockerung der Zähne, Schwärzung des
•^ahnfleischrandes und Bildung von Geschwüren im Munde, nach deren Heilung die
befallenen Schleimhautpartien bläulich schwarz gefärbt bleiben (J. Israel 1883); ausserdem
durch Darmkatarrh und desquamative Nephritis. 2—4 Grm. nicht überschreitende Mengen
seheinen jene üblen Zufälle nicht mehr zu veranlassen (B. Riedel).

Bismuthum subnitrieum ist ein milde adstringirendes, die Sensi¬
bilität und Secretion des Magens und Darmcanales herabsetzendes,
auch hämostatisch und antiseptisch wirkendes Mittel. Man bedient sich
desselben vorzugsweise intern bei Gastralgien und chronischem Er¬
brechen 5 ohne Rücksicht, ob diese Zufälle dyspeptischen Zuständen,
abnormen Gährungsvorgängen, Innervationsstörungen, chronisch-entzünd¬
lichen Atf'ectionen, Erosionen oder L'lcerationen des Magens ihre Ent¬
stehung verdanken, ausserdem gegen profuse, sowie gegen fötide Durch¬
fälle, Lagercholera und Brechdurchfall der Kinder.

Indem das Subnitrat bei seinem Durchgange den bei Darmkrankheiten infolge
^°n Gährung und Käulniss sich entwickelnden, heftige Darmbewegungen verursachenden
Schwefelwasserstoff (pag. 113) chemisch bindet (Pomies, Bökai 1885) und als indifferentes
' . lw el'ehvismuth auf den entzündeten und geschwürigen Flächen sich niederschlägt,
ludet es so eine schützende Decke, welche als reizmildernd ihrerseits dazu beiträgt, die
gesteigerte peristaltische Action zu massigen, wobei noch die bedeutende fäulnisswidrige

wksanikeit des Präparates in Betracht kommt.
Man reicht das Präparat in relativ grossen Dosen, insbesondere

gegen die genannten Darmaffectionen, da kleine Gaben für wirkungslos
angesehen werden, im Mittel zu 0,2—1,0, ad 2,0! p. d., 2—4mal tägl.
Wi profusen Diarrhoeen stündlich, Stricker)^ am besten als Pulver
(*p. 167) ohne Beigabe anderer Mittel, Opiumpräparate ausgenommen,
an d bei leerem Magen.
r Extern wird das Subnitrat als mildes Stypticum gleich dem
Jnkoxyd, doch ohne besseren Erfolg als dieses verwerthet, hauptsäch-
'ch in Form von Streupulvern, zum Aufschnupfen (Rp. 180) nnd zur In-

" °gl-Bo rnatzik, Arzneimittellelire. 3. 19
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sufflation in den Kehlkopf (Ep. 183), in Schüttelmixturen (1,0—2,0!: 100,0)
für die antiseptische Wundbehandlung (Biedel, Kocher) und zu Iiy'ee-
tionen in die Harnröhre (2—5%) hei Tripper; auch in Klystieren, selten
in Salben bei chronischen Hautkrankheiten.

124. Bismuthum subsalicylicum, Basisches Wismuthsalicylat. Pb.
Germ.

Weisses amorphes, geruch- und geschmackloses, in Wasser und
Weingeist fast unlösliches, beim Erhitzen, ohne zu schmelzen, unter
Hinterlassung eines gelben Rückstandes verkohlendes Pulver.

Beim JJebergiessen von 0,5 desselben mit einer verdünnten (1 : 20) Eisenchlorid-
lösung entsteht eine violette, beim Uebergiessen mit Schwefelwasserstoffwasser eine brann¬
schwarze Färbung.

F. Goldmann (1892) macht auf die variable Zusammensetzung des Präparates
je nach seiner Provenienz aufmerksam. In 6 Proben fand er Wismuthoxyd von 57,8 bis
72,3, freie Salicylsäure von 0—5°/ 0 - Eine Probe enthielt 11,9%. eine andere 20,2" „
basisches salpetersaures Wismuth.

Das Mittel wurde statt B. subnitricum bei verschiedenen Formen
von Diarrhoe, bei chronischen Magen- und Darmleiden, auch bei Typhus
(Vulpian; soll die Temperatur herabsetzen) empfohlen.

Intern zu 0,2—1,0 m. t. (1,0—2,0 bei Typhus) in Pulver, allen¬
falls mit Opium (B. salicyl. 0,5, Opii 0,05, Sacch. Lactis 0,3, 3—4stündl.
1 Pulver) oder in Schüttelmixtur mit schleimigem Vehikel (B. salicyl. 3,0,
Mucil. Salep. 80,0, Syr. simpl. ad 100,0. Gut umgeschüttelt 2stündlich
.1 Theelöffel; Kinderdiarrhoe). Zu meiden bei ektatischen Zuständen des
Magens, ganz besonders bei Pylorusstenose, dann bei Obstipation (Solger).

125. Bismuthum subgallicum, Wismuthsubgallat, Dermatol. Ph. A.
Safrangelbes, geruch- und fast geschmackloses, schweres, schwach sauer
reagirendes, in Wasser, Weingeist und Aether, sowie in stark ver¬
dünnten Säuren unlösliches Pulver.

Natronlauge löst es leicht und ohne Abscheidung von Wismuthhydroxyd. Die
ursprünglich gelbe Farbe wird durch O-Aufnahme aus der Luft sehr rasch in eine rothe
verwandelt. Es soll mindestens 55% Wismuthoxyd enthalten.

Dermatol ist seit 1891 (durch Heinz u. Liebrecht) in die Therapie eingeführt
als Ersatzmittel des Jodoforms.

Es scheint ein gutes Exsiccans zu sein. Dass es aber Jodoform
ersetzen könne, wird fast allgemein als nicht zutreffend bezeichnet, und
dass es ganz ungiftig sei, wie auch versichert wurde, ist nicht richtig,
da unzweifelhafte Fälle von Intoxication bei seiner externen Anwendung
vorkamen. So der von 0. Wiemer (1894) mitgetheilte, eine Frau be¬
treffend, bei welcher nach Application von ca. 8,0—10,0 Dermatol
charakteristische Stomatitis mit Schwärzung des Zahnfleisches, Albumin¬
urie etc. beobachtet wurden.

Therapeutische Anwendung findet Dermatol hauptsächlich
extern bei verschiedenen Hautkrankheiten (Excoriationen, Inter¬
trigo, Eczemen, Herpes Zoster, Pemphigus etc.: Heinz, Isaac, Doern-
berger 1892 etc.), zur Wundbehandlung (Sackur, v. Rogner 1891,
Stierlin 1892, Wiemer 1894 u.a.), in der Gynäkologie (Bluhm, Asch),
Otiatrik (Davidsohn) und Augenheilkunde (Roselli) etc.

Als Streupulver für sich oder mit Amylum, Talcum etc. (Bism.
subgallic. 20, Amyl. 10, Tale. 70), in Salben (Dermatol 10, Lanolin 20,
Vaselin 70 oder 10—20 Dermatol, 80—90 Vaselin), als 10% Collodium,
in Glycerin-Emulsion, als (10—20%) Gaze u. a. Mosolewski (1896)
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hat es sehr brauchbar gefunden bei weichem Schanker und bei Urethritis
(Inject, einer Emuls. von 1,0—1,5.: 180,0). Als Hämostaticum rühmt
es Hecht (1895). Intern empfohlen gegen Diarrhoeen, zumal der
Hvthisiker, gegen Dysenterie, bei Typhus zu 0,2—0,5 p. dos., 1,0—6,0
pro die.

In den letzten Jahren ist noch eine ganze Reihe von Wismuthpräparaten im
Arzneihandel aufgetaucht. Einige davon sind im Nachfolgenden kurz besprochen.

ßismuthum dithiosalieylicum, das basische Salz einer Dithiosalieylsäure
unter dem Namen Thioform (von L. Hoffmann u. J. Schmidt 1894) als Ersatz des
Jodoforms empfohlen.

Graugelbes, leichtes, voluminöses, geruch- und geschmackloses, in Wasser, Wein¬
geist, Aether unlösliches Pulver.

Es wird als ein das Jodoform bei nicht tuberculösen Wunden vollkommen er¬
setzendes Antisepticum und Exsiccans, als ein die Vernarbung sehr beförderndes Mittel
gerühmt. Bei Verbrennungen soll es geradezu ein Specificum sein (Schmidt).

Bezüglich seiner behaupteten Ungiftigkeit dürfte das bei B. subgallic. Hervor¬
gehobene gelten. Auch bei Ohr- und Augenatfectionen wird es empfohlen (Trapes-
nikow 1896).

Intern als Darmantisepticum zu 0,3 mehreremale tägl. in Pulv. Extern als
Streupulver und 10°/ 0 Thioformleim.

Unter dem Namen Xeroform wird Tribromphenol-Wismuth, ein gelbes,
Neutrales, unlösliches, sehr feines, geschmackloses, schwach phcnolartig riechendes Pulver
von TJeitss (1896) als ein sehr wirksames, angeblich fast ungiftiges Darmantisepticum
und als Substitution des Jodoforms für den externen Gebrauch empfohlen.

Es soll vollständig reizlos sein, die Wirkung des Phenols (resp. des Tribrom-
plienols) mit jener des Wismuths vereinigen, stark antiseptisch und antizymotisch,
daneben austrocknend wirken, daher ein ausgezeichnetes Darmantisepticum und ganz
'^sonders ein vorzügliches Wundheilmittel (antiseptisch und schmerzlindernd) sein.
l-hurnivald (1898) findet am Xeroform dagegen keine Vorzüge.

ßismuthum subbenzoi'cum, Basisches Wismuthbenzoat. Weisses, amorphes,
Seschmackloses, in kaltem Wasser so gut wie unlösliches Pulver, 1890 von E. Finger
,lls Ersatz des Jodoforms, von Vibart an Stelle des Wismuthsalicylats empfohlen in
S'eicher Gabe und Form wie dieses.

ßismuthum valerianicum, Wismuthvalerianat. Weisses, baldrianartig
Rechendes, in Wasser unlösliches Pulver. Neuerdings wieder empfohlen, zumal bei
Car4ialgien, bei Hysterie, Chorea etc., intern in Pulver und Pillen zu 0,03—0,2
ni ehreremale täglich.

ßismuthum ß-naphtolicum, eine Combination von Wismuthoxyd (73,5°/ 0)
und ß-Naphtol (26,5%). unter dem Namen Orphol vertrieben, ein bräunliches, neutrales,
n Wasser und Alkohol nicht lösliches Pulver von nicht unangenehmem Gerüche. Von

olliner (1897) bei chronischem Magenkatarrh Lungenkranker mit gutem Erfolge
ersucht. Wirkt desinficirend und adstringirend. Intern zu 1,0 nach der Mahlzeit;

Pro die 5,0.
ßismuthum pyrofjallieum, Pyrogallol-Wismuth, ein gelbes, geruch- und

geschmackloses Pulver, unlöslich in Wasser, in Natronlauge mit brauner Farbe löslich,
nthält 48°/ 0 Wismuthoxyd. Kaum mehr benützt gleich den folgenden:

ßismuthum tannicum, Wismuthtannat, welches ein gelblichbraunes, amorphes,
geruchloses, in Wasser nicht lösliches Pulver ist,

ßismuthum lacticum, Wismnthlactat, ein weisses, geruchloses, in Wasser
schwer lösliches Pulver,
_ ßismuthum cUricum, Wismutheitrat, gleichfalls ein weisses, geruchloses, in

asser und Weingeist nicht lösliches Pulver und
ßismuthum carbonicum, Wismuthcarbonat, ein weisses, geruchloses, in

as Se r unlösliches, in Salpetersäure unter Aufbrausen lösliches, beim Erhitzen sich gelb
Erbendes Pulver.

ßismuthum phosphoricum solubile, durch Zusammenschmelzen von
2Q10s/miltl.lox yd, Natron und Phosphorsäure und Pulverisiren der Schmelze erhalten mit
Erf l Wisinut,lox y dgehalt, leicht und vollständig in Wasser löslich; angeblich mit gutem

0l 8'e bei Magen- und Darmkatarrhen als Desinficiens zu 0,2—0,5 p. d. m. t. gegeben.
uc " extern zur Wundbehandlung.

,. Das unter dem Namen ßismutol vorkommende Präparat dürfte eine Mischung
le ses Salzes mit Natr. salicylic. sein.
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Bismutatl ist eine Mischung von Wismuth, Besorcin und Tannin, ein hell¬
gelbes, geruchloses, süsslich schmeckendes, in Wasser nicht lösliches Pulver. Von Biron
empfohlen bei Diarrhoeen zu 0,5—1,0 p. dos. bei Erwachsenen. Gegen Brechdurchfall
der Kinder 1,5—2,0 mit Mixt, gummös., 2stündl. 1 Kaifeelöffel.

Hismal ist methylendigallussaures Wismuth. Graubraunes, in Alkalien
gelbroth sich lösendes Pulver. Gegen Diarrhoeen zumal bei Darmtuberculose 0,1—0,3
3mal täglich.

Unter dem Namen AXrol kommt Wismuthoxyjodidgallat, ein graugrünes,
geruch- und geschmackloses, unlösliches Pulver (von Ludy dargestellt) an Stelle des
Jodoforms empfohlen, im Handel vor.

Cerium ooealicum, Oxalsaures Cerium (weisses, geschmackloses, in
Wasser unlösliches Pulver), soll dem Wismuthsubnitrat ähnlich wirken. Es wurde zuerst
von H. Y. Simpson (1854) gegen hartnäckiges Erbrechen, insbesondere während der
Schwangerschaft, später auch von anderen Aerzten gegen die oben angeführten Magen-
und Darmaffectionen und als beruhigendes Mittel bei chron. Husten (Tit. Clark) in
Dosen von 0,05—0,3, für Kinder zu 0,015—0,03 mehrmals täglich in Pulvern empfohlen.

Stannum metallicum, Metallisches Zinn. Das ebenfalls zu den Halbedel¬
metallen zählende Zinn weicht in seinen Verbindungen von den bisher abgehandelten
Metallpräparaten bezüglich seines Verhaltens zum Organismus nicht unerheblich ab.
Sein arzneilicher Werth ist bis jetzt noch ein ganz unbedeutender. Man hat es im
metallischen Zustande in Form von Zinnfeile, Stannum limatum, Limatura Stanni,
und Zinnpulver, Stannum pnlveratum, zu 1,0—5,0 p. d., 1—2mal täglich gegen
Ascariden und zu 10,0—30,0, in Absätzen gegen Tänia in Latwergen- oder Bissenform
verabreicht. In seiner Wirksamkeit steht es anderen Wurmmitteln bedeutend nach. Bei
mit Zinnpulver reichlich gefütterten Hunden erhielten sich die Tänien im Darme
unversehrt (Patenko).

Metallisches Zinn von reiner Beschaffenheit ist unschädlich. Bei längerer Auf¬
bewahrung von Nahrungs- und Genussmitteln in verzinnten oder Zinngefässen werden
allerdings kleine Mengen des Metalls in eine lösliche und resorptionsfähige Form über¬
führt, ohne dass jedoch nach deren Genüsse gesundheitsstörende Folgen auftreten,
obgleich Zinn im Harne nachgewiesen werden kann (Attfield 1884, Ungar und Bod-
länder 1887). Vereinzelte Fälle von Vergiftungen durch Speisen, die in Zinngefässen
aufbewahrt worden sind, können, angesichts der häufigen gewerblichen Fälschung des
Zinns, namentlich mit Blei (vergl. pag. 259 und 273), wohl nicht weiter in Betracht
gezogen werden, ebenso vereinzelte, bei Zinngiessern vorgekommene Intoxicationen.

Nicht wenig giftig verhalten sieh die Zinnsalze. Von dem technisch, besonders
für die Färberei wichtigen Chlorzinn oder Zinnchlorür, Stannum chloratum,
sollen beim Menschen verhältnissmässig geringe Mengen ('/., Theelöffel) toxische Gastro¬
enteritis und den Tod herbeiführen. Subcutan injicirt, wirkt dasselbe vorwiegend
caustisch. 0,5 davon einem 7 Kgrm. schweren Hunde in den Magen gebracht, verhielt
sich nahezu wirkungslos, 1,0 hatte Indigestion und vorübergehendes Erbrechen, 0,05
intravenös eingeführt, raschen Tod nach vorausgegangenem Zittern und titanischen
Krämpfen zur Folge (Patenko 1886). Man hatte dieses Salz vor längerer Zeit gegen
chronische Neurosen zu 0,005—0.03 p. d., 2—4mal täglich, in äther. Lösung und in
Pillen empfohlen. Bedenklich erscheint dessen Anwendung als antiseptisches Verband-
mittel in der Art wie Chlorzink, mit Rücksicht auf seine Resorptionsfähigkeit und
Gift Wirkung.

Zur Feststellung der Allgemeinwirkungen des Zinns und seiner toxischen Eigen¬
schaften nach dessen Aufnahme ins Blut hat T. White (1880) wein säur es Zinn-
oxy dul-Natron und essigsaures Zinntriäthyl Thieren vom Magen aas, sub¬
cutan und intravenös einverleibt und darnach sowohl vom Verdauungsapparate
als auch vom centralen Nervensystem ausgehende schwere Störungen beobachtet,
nämlich Appetitlosigkeit, Erbrechen, Durchfall und Kolik als "Folgen intensiven Magen-
und Duodenalkatarrhs, sodann Erscheinungen von Bückenmarksparalyse (Schwäche, be¬
sonders der Hinterextremitäten, Herabsetzung der Keflexthätigkeit etc.) und Reizungs¬
symptome von Seite der Gehirn- und Medullarcentren (bedeutende Aufregung, krampf¬
haftes, zu Convulsionen sich steigerndes Muskelzittern, schwere respiratorische Stö¬
rungen etc.); Harn spärlich, von hohem spec. Gew. und stets eiweisshaltig; im Blute
(einige Tage nach genügend ausgebildeter Zinnwirkung) kein Zinn, dafür in der Leber
und im Gehirne, was für die Resorption des M et a 'lcs spricht, am wenigsten in den
Muskeln. Eine lähmende Wirkung auf diese kommt den Zinnsalzen (im Gegensatze zum
Zink und Kupfer) nicht zu (Kobert 1882).

Kleine Mengendes in der Luft als Dampf vertheilten essigsauren Zinn-
triäthyls (schneeweisse nadeiförmige, 44,7% Zinn führende Krystalle) verursachten,
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*ie dies White und Harnach bei Darstellung des Präparates an sich selbst erfuhren,
ei ngeathmet: heftigen Kopfsehmerz, Uebelkeit, allgemeine Schwäche, Durchfall und
Eiweissharnen.

Alaun- (Thonerde-)Präparate.
126. Alumen, Alaun, Kalialaun. Grosse, octaedrische, farblose, an

der Luft oberflächlich verwitternde Krystalle von süsslich zusammen¬
ziehendem Geschmack, die sich in ungefähr 10 Th. kaltem, leichter in
heissem Wasser, in 2,5 Th. Glycerin, nicht in Alkohol lösen. Wird
der Alaun bis zum gänzlichen Verluste seines Krystallwassers erhitzt,
so erhält man:

127. Alumen ustutn. Gebrannten Alaun, ein weisses, in 30 Theilen
Wasser langsam, aber klar sich lösendes Pulver, welches gelöst das
gleiche Verhalten krystallinisehen Alauns besitzt.

Alaun schmilzt beim Erllitzen alsbald in seinem Krystallwasser, welches in
Dämpfen- entweicht; er wird zähflüssig, schäumt stark auf und wandelt sich (bei
töO° C.) in eine weisse, poröse Masse um, welche wasserfreier Alaun ist, auch Alumen
ca lcinatum, AI. spongiosum, Sulfas Aluminae et Lixivae anhyder, genannt wird. Vom
gemeinen Alaun unterscheidet er sich durch den Mangel von Krystallwasser, von Kry-
s,a llisation und durch die schwierigere Löslichkeit im Wasser. Damit Übergossen, löst
®r sich nach und nach und wandelt sich dabei zum früheren, d. i. krystallinisehen
Alaun um.

Die von der schwefelsauren Thonerde ausgehende styptische Wirk¬
samkeit des Alauns wird einerseits durch das lösend wirkende schwefel¬
saure Kalium, andererseits durch seinen hohen Wassergehalt gemindert,
So dass er in dieser Beziehung nicht unerheblich nachsteht dem:

128. Aluminium sulfuricum, Aluminiumsulfat, Schwefelsaure Thon¬
erde. Dasselbe stellt weisse, krystallinische, leicht in (1,2 Th.) kaltem,
Joch mehr in heissem Wasser, auch in (2 Th.) Glycerin lösliche Krusten
dar, welche weit stärker als Alaun sauer reagiren und zusammenziehend
Sc hinecken.

129. Aluminium aceticum solutum Ph. A., Liquor Aluminii acetici
h- Germ., Liq. Burrowi, Essigsaure Aluminiumlösung, Aluminium-

ac etatflüssigkeit.
Eine klare, farblose, süsslich zusammenziehend schmeckende,

chwach nach Essig riechende und sauer reagirende Flüssigkeit von
V, 44 — 1,046 spec. Gew., welche in 100 Th. beiläufig 8 Th. basisches
AIu miniumacetat enthält.
g 9 „ Zur Darstellung dieses Präparates werden 300,0 schwefelsaures Aluminium in
vpv i ^stulirtem Wasser gelöst und der entstandenen Lösung, nach Zusatz von 540,0
8ai ss 'Ssäure, allmählich unter beständigem Rühren ein aus 130,0 präeipitirtem kohlen-
il'iiM 10 Calcium mit 200,0 Wasser bereiteter Brei zugesetzt. Das an einem kalten Orte

cli 24 Stunden zur Seite gestellte Gemisch wird hierauf durchgeseiht, der aus Gips
entl i e Eückstand abgepresst und die das basische ( 2/ 3) Acetat [Al 3 (OH)2 (C a BT.,0 2) 4]

"altende Gesammtflüssigkeit zuletzt abfiltrirt.
Alu , Der ° fflc ' Alaun [A1 * K 2' 4 ( S °2 °«) + 24H * °1 auch rollCT oder S emeiner Alaun,
Al a lnen l'rudum > Sulfas Aluminae et Lixivae cum aqua genannt, wird im Grossen in
re jnUnwerke n. am ergiebigsten aus Alaunstein, Alannschiefer oder Alaunerde und so
kau eizeugt ' ^ass el" ollne weitere Behandlung zum Arzneigebrauch verwendet werden
Start' Er scnliesst 24 Mol. (ca. 49°/ 0) Wasser und 3ö.5°/ 0 Aluminiumsulfat ein. Seine
S('n J, sauer reagirende wässerige Lösung sättigt vollständig alkalische Basen, unter Ab-
Und S V0U basiscll -scn wefelsaurem Thonerde-Kali. Löst man dieses in Salzsäure

versetzt hierauf mit Ammoniak, so wird die Thonerde als Hydrat gefällt,
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AI um in a hydrica, Oxydum Aluminae hydratum (AI. 0 6 H 6), darstellt, ein weisses,
in verdünnten Säuren und Alkalien lösliches Pulver, welches an der Zunge haftet und,
mit Wasser versetzt, teigartig sich kneten lässt.

Thonerdehydrat sättigt die freie Säure des Magens und entfaltet in milder
"Weise analog den löslichen Thonerdesalzen adstringirende und antifermentative "Wirkungen.
Man hat es nicht ohne Nutzen zu 0,2—1,0 p. d. mehreremale täglich in Pulvern bei
chronischer Diarrhoe und in Schüttelmixtur bei Cholera infant. verabreicht; ausser-
1 i c h als Exsiccans zu Streupulvern wie Zinkoxyd.

Durch Lösen des Th on erdehydr ats in verdünnter Schwefelsäure erhält
man die oben angeführte schwefelsaure T honerde, Aluminium snlfuricum
[Al 2 (S0 4)3 + 18H 3 0], mit ca. 48,5% Aluminiumsulfat, durch Behandeln mit Essig¬
säure, die essigsaure Thonerde, Aluminium aceticum, Acetas Aluminae, eine
beim Verdunsten gelatinös sich verdickende, in Wasser und Weingeist leicht lösliche
Masse, und durch Lösen in Salzsäure Chloraluminium, Aluminium chloratum,
welches als desodorisirendes und Desinfectionsmittel Verwendung gefunden, und in un¬
reinem festen, sowie flüssigem Zustande unter dem Namen Chloralaun zur Desinfee-
tion von Leichen, Latrinen, Stallungen, Schilfen, Eisenbahnwaggons etc. vor mehreren
Jahren in den Handel gebracht wurde.

Die lösliehen Thonerdesalze gehen mit den Eiweisskörpern der
thierischen Gewebe und Flüssigkeiten* den Salzen der schweren Metalle
ähnliche Verbindungen ein. Das mittels schwefelsaurer Thonerde
erhaltene Albuminat ist im Ueberschusse der Eiweisslösung, ebenso in
der des Thonerdesalzes und in verdünnten Säuren löslich. Auf dem
Verhalten zu den proteinartigen Stoffen des Körpers beruht die ad¬
stringirende und hämostatische, desgleichen die fäulniss-
hemmende und antifermentative Wirksamkeit des Alauns und anderer
Thonerdesalze.

In arzneilichen Gaben, Alaun zu 0,05—0,5, rufen dieselben
ausser stark herbem Geschmack und Gefühl von Trockenheit im Munde
und Schlünde, sonst keinerlei auffällige Erscheinungen hervor. Bei wieder¬
holter Einfuhr steigern sich diese Symptome: Esslust, sowie Verdauung
nehmen, wie nach dem Genüsse anderer Adstringentien (pag. 254), ab
und die fäcalen Entleerungen werden infolge von Secretionsabnahme
des Verdauungscanales fester und seltener. Länger fortgesetzter Genuss
führt zu gänzlichem Appetitverlust, chron. Magencatarrh, Schwäche und
Abmagerung.

Ob und in welcher Weise ein Uebertritt von Thonerde bei interner
Einverleibung ihrer Salze ins Blut erfolgt, ist bis jetzt nicht aufgeklärt,
ebensowenig Genaueres über die entfernten Wirkungen und Ausschei¬
dungsverhältnisse darnach bekannt.

In den Verdauungswegen werden die Thonerdesalze, so lange die Epithelien intact
sind, nach Versuchen an Säugern (P. Siem, 1886) nicht resorbirt und lässt sich somit
nicht erwarten, dass sie bei interner Verabreichung Blutungen aus Lungen, Nieren,
Uterus etc., sowie krankhaft gesteigerte Secretionen dieser Organe zu sistiren vermögen.
Man zieht deshalb die Gerbsäure dem Alaun therapeutisch in allen Fällen vor. wo es
sich um die Entfaltung hämostatischer und secretionsbeschränkender Wirkungen in von
den Applicationsstellen entfernten Organen handelt.

Grosse Alaundosen (1,0—2,0), zumal als Pulver oder in conc.
Lösung verabreicht, rufen ziemlich sicher Erbrechen hervor, zugleich
Magen- und Unterleibsbeschwerden, oft auch Durchfall und bedeutender«
Mengen eine mehr oder weniger hochgradige Gastroenteritis.

Tödtliche Vergiftungen mit Alaun sind bisher zwei bekannt geworden. Der eine
Fall betraf ein drei Monate altes Kind, dem 1 Grm. Alaun verabreicht wurde, welches,
obgleich sofort ausgebrochen, den Tod in kurzer Zeit nach sich zog (Tardieu 1863),
der andere einen 57jähr. Mann, welcher aus Versehen 30 Grm. Alaun statt Bittersalz
genossen hatte und nach 8 Stunden verschied. Gleich nach dem Einnehmen Brennen im
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Schlünde bis zum Magen, Erbrechen blutiger Massen, kein Stuhlgang, Beklemmung,
Ohnmächten, kleiner Puls, Collaps; Bewusstsein bis zum Tode erhalten (Hiqtiet 1873).
In getheilten Gaben vertrugen Kranke (an Bleikolik Leidende) den Alaun bis zu 12,0 p. d.
un d 25,0 im Tage (Kapeller und Gcndrin). Die Behandlung der Vergiftung ist von der
•Mt löslichen Eisensalzen nicht verschieden (pag. 120).

Versuche von P. Siem über die Wirkung des Aluminiums und Berylliums
nahen bei mit milchsaurem Aluminium-Natrium subcutan vergifteten Kaninehen cirea
0,3, bei Hunden und Katzen circa 0,25 Al 2 0 3 für je 1 Kgrm. Körpergewicht als Dosis
letalis ergeben. Die Anfangssymptome der Intoxication traten verhältnissmässig spät ein
(bei mit kleinen Dosen vergifteten Thieren am 3.—5. Tage, nach einer einzigen grossen
Dosis 5—10 Stunden nach der Vergiftung): zunächst Appetitverlust und hartnäckige
Obstipation, sodann fortschreitende Abmagerung, Mattigkeit, psychische Depression,. nach
Mehreren Tagen wiederholtes Erbrechen schaumiger, gallig gefärbter Schleimmassen, zu¬
nehmende Apathie und Herabsetzung der Sensibilität, Motilität und Keflexerregbarkeit;
bei protrahirtem Verlaufe : Sopor, Temperaturabnahme, unregelmässige Respiration und
^rämpfe; Harnmenge vermindert, Eiweiss nicht constant darin vorhanden. Post mortem:
Hyperämie und leichte Schwellung der gesammten Verdauungsschleimhaut, Herz mit
dunklem flüssigen Blute gefüllt, parenchymatöse Nephritis, Leberzellen feinkörnig
verfettet.

Versuche über die Resorption des Aluminiums bei Einfuhr in den Magen er¬
gaben negative Resultate. Solange Magen- und Darmepithelien gesund sind, verhindern
**e den Durchtritt des -Metalls, was auch von den Mangansalzen (J. Gähn) und
'•ismuthsalzen (Steinfeld) gilt, und findet die Aufnahme ins Blut erst dann statt,
wenn durch einen hohen Concentrationsgrad der Solution Epithelien massenhaft sich
a bstossen.

als Gegen Beryllerde war die Empfindlichkeit der Thiere eine bedeutend grössere
. gegen Thonerde, und ergab sich als tödtliehe Gabe für Hunde und Katzen nur 0,004
ls 0,005 Be 0 für je 1 Kgrm. des Körpergewichtes. Bei der Section: Erscheinungen

von Gastroenteritis, in Leber und Nieren analoger, doch stärker ausgesprochener Befund.
ei Fütterung mit Beryllsalzen gingen die Thiere in der 2. Woche unter Erscheinungen

yptscher Beryllvergiftung zugrunde.
Auf der Haut verursachen die löslichen Thonerdesalze keine auf¬

fälligen Veränderungen. Auf Schleimhäuten und wunden Stellen treten
cll e caustischen wie adstringirenden Wirkungen dieser Salze deutlich
nn(i nahezu in derselben Weise wie hei Anwendung von Zinkvitriol
VPag. 269) hervor, der jedoch in seiner Eigenschaft als Antisepticum
^°tn Alaun und noch mehr vom schwefelsauren, sowie vom essigsauren
Aluminium übertreffen wird (s. a. pag. 254).

Innerlich wird der Alaun verordnet: zur Bekämpfung passiver
. utungen im Magen- und Darmcanal, copiöser Durchfälle, namentlich
,lauchig er ^ mit Blut gemischter im Verlaufe von Typhus, Dysenterie,
, heularen und anderen Verschwärungen (mit Salepdecoct, Opium und

• ^ylumklystieren), selten noch als Brechmittel für Kinder bei Croup
' n d Diphtheritis (Meigs) wie Kupfervitriol, während in Fällen chronischen
"r,brechens kleine Alaundosen (0,2—0,3) die Brechbewegungen be¬

tränken sollen; auch als Antidot bei Bleikolik.
,, Man reicht den Alaun zu 0,1—0,5 mehrmals täglich, ad 5,0 p.

f 1? (Tagesgaben von g^ un(i darüber bewirken leicht Erbrechen, Durch-
a und Koliken) in Pulvern ohne Corrigens (in Oblaten) oder mit Zucker

L*Oa part aeq., Alumen saccharatum), in Pillen (mit adstringirenden oder
^"ermitteln), Zuckerpastillen (0,015 p. d.), und gelöst in arom. Wässern,
^mpen, Glycerin, auch in Form von Molken, Serum lactis alu-
mi.niatum (aus 2,0 Alaun auf : / 2 Liter Milch), letztere zuweilen noch
Jji katarrhalischen Affectionen der Luftwege und chronischer Pyelitis

unl ^ xt ? rn w i r|l Alaun in Anwendung gezogen: a) in Substanz,
a zwar in Gestalt abgeschliffener Krystallstücke oder (durch Schmelzen
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und Griessen in Formen bereiteter) Stäbehen (Alaunstifte) zu Aetzungen,
wie Kupfervitriol (pag. 277). auch in zarten Stängelchen zur Application
in den Cervicalcanal bei Blennorrhoe und bei mangelnder Involution
des Uterus nach Geburten (Fränkel, 1879); b) als Streupulver, in
der Kegel Ammen ustum, dessen locale Action, abgesehen von der
Wasserentziehung, welche die Gewebe erleiden, durch die bei seiner
Zerfliessung sich bildende tibersättigte Lösung eine weit energischere
als die des gewöhnlichen Alauns ist, und zwar pur oder mit Zusatz von
Zink- oder Kupfervitriol, harzigen und anderen adstringirenden Sub¬
stanzen (Tannin, Catechu, Kino, Colophonium etc.) auf blutende Stellen,
Schleimhautwucherungen, schlaffe und üppige Wundgranulationen, stark
secernirende Hautausschläge und Ulcerationen, feuchte Condylome
(Kp. 17 und 177) etc., zur Insufflation ins Auge, Ohr (kann leicht zur
Concrementbildung Anlass geben, pag. 262), in den Schlund, Kehlkopf
(mit 1—10 Th. Pulv. Gum. Acac, Sacch. Lact, etc.) und in die weib¬
lichen Geschlechtswege (Rp. 182), gegen die unten angeführten Leiden;
als Schnupf- und Zahnpulver bei Epistaxis, blutendem und aufge¬
lockertem Zahnfleisch; c) in concentrirter Lösung (1:5—15 Aq.
mit Zusatz von Glycerin) zum Bepinseln erkrankter Schleimhauttheile etc.,
wie auch zur Tamponade der Nasenhöhle, Vagina, des Mastdarmes
und Uterus bei Blutungen und Vorfall der letzteren; d) in verdünnter
(0,5—1%) Lösung zu Augenwässern und Ohrtropfen (0,5—2,0%), zu
Mund- und Gurgelwässern (mit Infus. Salviae, Zusatz von Bum, Franz¬
oder Kornbranntwein, um den widrigen Alaungeschmack zu mindern),
bei katarrhalischer Angina mit Erschlaffung der Schleimhaut, chron.
Amygdalitis, Hypertrophie der Uvula, Aphthenbildung, geschwüriger
Stomatitis, scorbutischer und mercurieller Affection des Zahnfleisches;
zu Inhalationen (zerstäubt) in 0,25—2% Sol. bei chron. Katarrhen der
Luftwege, zu Injectionen in den Gehörcanal und die Harnröhre (0,2 bis
1,0: 100,0) allein oder mit Zinc. sulfuric. ana part. aeq. und Zusatz
von Acid. carbol. bei chron. Tripper, in die Blase (0,2%ige Lös.), zu
Einspritzungen und Irrigationen in die Nasenhöhle und Vagina in Fällen
wie Zinkvitriol (pag. 269), in KB/stieren (1 : 100—150) bei fliessenden
Hämorrhoiden, zu Waschungen, Umschlägen (1—5 : 100, Rp. 30 u. 99)
und Bädern (200,0—500,0 für ein allgemeines Bad und 15,0—25,0
zum Fussbad) gegen profuse, übelriechende Schweisse, stark nässende
Hautausschläge, ausgebreitete, schlaffe, reichlich absondernde Geschwüre,
seltener in Linimenten und Salben (1 : 5—10) mit Glycerin oder Ung.
Glycerini und in Form von Suppositorien für den Mastdarm, die Vagina
und den Uteruscanal. Vor der Gerbsäure und den Eisensalzen haben
die Aluminiumsalze den Vorzug, nicht wie jene auf der Wäsche unver-
tilgbare Flecken zurückzulassen.

Das dem Alaun sonst gleich, nur weit energischer adstringirend
und antiseptisch wirkende Aluminium sulfuricum wird intern (in
schleimigen Vehikeln), wie auch äusserlich in beiläufig um ein Dritttheil
kleineren Gaben als jener und entsprechend verdünnt gegen die oben
genannten Krankheitszustände, insbesondere zu Injectionen bei fötiden
Ausflüssen, namentlich der Scheide, in Anwendung gebracht.

Essigsaure Aluminiumlösung wird als nahezu reizloses, un¬
giftiges, die Granulationsbildung auf Wunden nicht beeinträchtigendes
und desodorisirendes Antisepticum, mit 3— 10 Th. Wasser verdünnt, zu
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Irrigationen und zum Verbände complicirter Wundverletaungen,septi¬
scher und gangränöser Ulcerationen, dann zu Waschungen gegen übel¬
riechende Schweisse, zu Mund- und Gurgelwässern in den bei Alaun
erwähnten Fällen und zu Injectionen bei stinkendem Ausflüsse aus den
Ohren, der Nase (Rp. 94), der Vagina und dem Uterus in Anwendung
gezogen. Intern hat man das Präparat gegen Durchfälle und ato¬
nische Blutungen der Verdauungswege zu 0,5—1,5 p. d. 2—3stündl.
in schleimigem Vehikel empfohlen (Barthes). 30 Tropfen davon ver¬
ursachten (Burrow) Gefühl von Völle und Wärme im Magen. 60 Tropfen
eine mehrere Stunden anhaltende Benommenheit und Schwindel, Dosen
von 1,0—1,2 Erbrechen.

Die essigsaure Thonerde wurde schon von Gannal (1827) als fäulniss¬
widrig erkannt und von Burrow (1857), dann von Bruns, Maas, Billroth u. a. für
die Zwecke der Wundbehandlung empfohlen. Bruns verwendet hiezu als Liquor
Aluminae aceticae eine Lösung aus 72,0 Alaun, 115,0 Bleizucker und soviel Wasser,
dass die vom schwefelsauren Blei abfiltrirte Flüssigkeit 500,0 beträgt. Dieselbe wird in
den oben gedachten Fällen mit 3—6 Th. Wasser verdünnt.

Bruns und Maas stellen die antiseptische Wirksamkeit des Thonerdeacetats
als die des Thymols und der Salicylsäure. Nach Untersuchungen 0. Pinner's

U880) reicht schon eine 0,37h Lösung aus, um Bacterienentwicklung zu hindern, und
ein e 0,5% Lösung, um in Fäulniss leicht übergehende Substanzen vor derselben zu
schützen. Grösser noch fanden die Wirksamkeit des Salzes Kuhn gegen Erbsenaufguss-
u nd N. Schwartz gegen Tabakinfus-Bacterien.

Aluminium acetico-tartaricum, unter dem Namen Alsol verkauft und
a ls bewährtes ungiftiges Ersatzmittel für Kalium chloricum, Carbolsäure und Sublimat an¬
gepriesen, besteht aus essigsaurer und weinsaurer Thonerde, ist also eine Doppelverbindung
des Aluminiums mit Essig- und Weinsäure, fast farblose, glänzende, gummiartige Stücke,
v °n schwachem Gerüche nach Essigsaure und säuerlich zusammenziehendem Geschmacke,
™it wenig Wasser geschüttelt, einen farblosen Leim gebend. Löst sich in gleichen Theilen
«alten Wassers, in Alkohol unlöslich. Enthält 23,7% Thonerde, 30,8% Essigsäureanlivdrid
«nd 18,2% Wasser.

Soll sich empfehlen durch seine constante Zusammensetzung und seinen Aggregat-
z ustand gegenüber dem Liquor Burrowii, den es in 1—3% Solut. ersetzen soll als Anti¬
septikum und Adstringens. Auch zur Insufflation verwendbar.

Aluminium boro-formicicum, von Martenson (1894) dargestellt und em-
ptohlen anstelle des Alauns und anderer Präparate. Perlmutterglänzende, grosse Schuppen,

Wasser, wenn auch langsam, vollkommen löslich, ebenso in Weingeist, von saurer
eaction und süsslich zusammenziehendem Geschmacke. Enthält 33,5% Thonerde, 14,9%

Ameisensäure, 19,68% Borsäure und 31,92% Wasser.
. Unter dem Namen Alumnol ist von Heiniz und Liebrecht (1892) das [i - N a p h t o 1-
isulfonsaure Aluminium als Antisepticum und Desinficiens eingeführt worden.
n ternes, weisses, nicht hygroskopisches, in kaltem Wasser, Glycerin und Weingeist

■' iches, in Aether unlösliches Pulver von saurer Eeaction seiner wässerigen Lösung.
welche mit Eisenchlorid sich blau färbt.

., Einprocentige Lösungen sollen Bacillen und Sporen von Milzbrand tödten, 0,01%ige
osivngen die Weiterentwicklung von Typhus-, Cholera-, Milzbrand- und Staphylococeus-

turen hemmen. Von anderen Antisepticis soll es sich unterscheiden dadurch, dass
seine AVirkung auch in tieferen Gewebsschichten entfaltet.

40,. Nur extern, im allgemeinen in 0,5—2%igen Lösungen als Adstringens. In
^/oiger g 0^ jn dag Auge gehäufelt, hebt Alumnol die stärkste Thränensecretion für einige

u ten auf und erleichtert so dem Arzte die Untersuchung.
G e ^ am Spülen von eiternden Flächen und Hohlräumen 0,5—2/„ige Solut., bei
Go SCl * ür ™ mit schlaffen Granulationen massig reizende Salben (3—6%); bei männlicher
0 ö^ko/ 0 - So11 es hesonders gut wirken (besser bei chronischen als bei acuten Fällen,
;^ -, ° /«ige Solut. (Schwimmer 1895, 1 —2"/ 0. Chotzen 1893), auch zu Vaginalspülungen,
p in̂ eii Dermatologie, Laryngologie, Ophthalmiatrik, Otiatrik etc. 0,5—l°/ 0ige Solut. oder
10—PO^P" mit °°>o wässerig-glyceriniger Solut. oder Insufflation (mit Amylum
Solut iT- te ' Nasen "' Bachen-, Kehlkopfkrankheiten, zu Inhalationen 0,5—l%ige
Abs ' Nasenblutungen eine l%ige Lösung (Stipanics 1893), bei Ulcus molle und

cessen (Streupulver mit Takum oder Amylum aa. und 10—20% Alumnol, 1—-5%ige

I
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Solut. bei nässenden Eczemen, Furunkeln etc.), 2,5—5% Salben (mit Lanolin) bei ver¬
schiedenen Dermatosen {Chotzen 1893).

Als Schnupfenmittel wird von Thomalla (1895) eine als Rhinalgin be¬
zeichnete Mischung von Alumnol mit Oleum Valerianae, Menthol und Cacaobutter em¬
pfohlen. Daraus hergestellte 1,0 schwere Suppositoiia nasalia zum Einführen in die
Nasenhöhle.

Mit dem Namen Sozal wird das paraph enolsulfosaure Aluminium, er¬
halten durch Auflösen von Aluminiumhydroxyd in Paraphenolsulfosäure, vertrieben.
Krystallinische Körner von stark zusammenziehendem Geschmack und schwachem Phenol-
geruch, sehr leicht löslich in Wasser, Glycerin, auch in Weingeist, unlöslich in Aether.
Es verhält sich ähnlich dem Alumnol als Adstringens und Antisepticum. Zu Injeetionen
in l°/ 0igcr Solut. Auch intern empfohlen.

Boral ist eine Doppelverbindung von Aluminium mit Bor- und Weinsäure, feine,
weisse, in Wasser reichlich lösliche, etwas säuerlich schmeckende Krystalle.

Cutol, eine Doppelverbindung des Aluminiums mit Bor- und Gerbsäure, ein
bräunliches, feines Pulver von zusammenziehendem Geschmacke, unlöslich in den ge¬
wöhnlichen Lösungsmitteln. Eine Verbindung desselben mit Weinsäure wird als Cuto-
lum solubile, ein sehr feines, trockenes, etwas heller als das Cutol gefärbtes Pulver,
bezeichnet. Alle diese Präparate sind geruchlos, haben keine bactericide, jedoch das
Wachsthum der Bacterien hemmende Wirkung.

Cutol extern als Pulver, in Salbenform, als Paste und Pflastermull bei verschie¬
denen Dermatosen (Koppel 1895).

130. Bolus alba, Argilla, Weisser Bolus, Weisser Thon. Eine
in der Natur vorkommende Varietät der kieselsauren Thonerde (Alu-
mina silicica), eine zerreibliche, schmutzig-weisse,abfärbende, durch¬
feuchtet etwas zähe, im Wasser zerfallende, aber nicht darin lösliche
erdige Substanz, welche wegen ihrer Eigenschaft, mit Wasser zu einer
plastischen Masse sich zu verbinden, hauptsächlich als indifferentes
Consistenzmittelund Conspergens für Pillen (Rp. 192 und 193) und
Constituens für Pasten (pag. 55, ßp. 145) Anwendung findet.

./. Stumpf (1898) macht auf die starke austrocknende Wirkung des weissen Bolus
aufmerksam. Hüllt man ein Leber- oder Fleischstück in reichlichen Bolus ein, so
schrumpft es stark ein und nach Verlauf von 5—10 Tagen wird es ganz hart. Er wendet
Argilla seit Jahren mit Vortheil an bei frischen nicht eiternden und eiternden Wunden
und Geschwüren; auch bei Kopfeczem und Pemphigus der kleinen Kinder und bei
Ozaena (hier Insufflationen).

unter der Benennung Bolus werden besondere Arten oder Varietäten des Thones
verstanden, so der hier erwähnte weisse Bolus, auch Terra sigillata alba, T. turcica,
genannt und der einst gebräuchliche rothe oder armenische Bolus, Bolus rubra,
B. Armena, eine eisenoxydreiche Varietät in Gestalt braunrother, abfärbender, herbe und
erdig schmeckender Massen. Man bediente sich derselben sonst als deckend und milde
adstringirend wirkender Mittel, intern bei chronischen Durchfällen und extern zu aus¬
trocknenden Streupulvern, Zahn- und Augenpulvern, auch in Salben und Pflastern
(Bestandteil des einst [Ph. Austr. 1851] offlcinellen Bruchpflasters, Einplastrum
ad herniam vel ad rupturas).

Hieher auch: Kaolinum, Alumina hydrata silicica, Kaolin, Porzellanthon,
eine Varietät der basisch-kieselsauren Thonerde, der man sich, mit Wasser oder Glycerin
zum Breie oder einer Paste angerührt, zu dem Zwecke bedient hatte, um erkrankte
Wände von Canälen, namentlich der Harnröhre, auseinander zu halten (Chie'nne, Zeissl),

I ,
b) Adstringentia organica, A. tannica, Gerbstoffmittel.

131. Acidum tannicum, A. gallotannicum, Tanninum, Gerb¬
säure (Galläpfel- oder Gallusgerbsäure).

Weisses oder gelblichweisses Pulver, auch glänzende, kaum gefärbte
kSchüppchen von herbe zusammenziehendem Geschmack, die sich in Wasser
und Weingeist leicht, auch in Glycerin, aber nicht in Aether lösen.

Die Galläpfelgerbsäureist nicht identisch mit der in der Eichen¬
rinde , noch auch mit den in der Chinarinde, im Kaffee, Catechu,
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Kino u. a. vorkommenden Gerbsäuren, welche wesentliche Verschieden¬
heiten, sowohl ürihrem Verhalten zu gewissen Reagentien, als auch in
Hinsicht auf ihre Umwandlungsproduete zeigen. So geben dieselben
nicht wie erstere bei trockener Destillation Pyrogallussäure und weder
unter dem Einflüsse von Fermenten, noch von Säuren oder Alkalien
Gallussäure. Chemische Differenzen von solcher Tragweite können wohl
nicht ganz ohne Bedeutung für die Wirkungsweise der verschiedenen
Gerbstoffe sein; doch fehlt es in dieser Beziehung ebenso an eingehen¬
den physiologischen Untersuchungen, wie an klinischen Erfahrungen
über ihren grösseren oder geringeren Heilwerth.

Die officinelle Gerbsäure wird aus türkischen Galläpfeln (pag. 306) durch Ex-
^action mit Weingeist haltendem Aether, wiederholtes Schütteln des filtrirten Auszuges
Mit ein Drittel seines Volums destillirten Wassers (behufs Trennung fremder, im Aus¬
zuge gelbster Substanzen) und Verdunsten der von der wässerigen Flüssigkeit getrennten
Aetherschichte nach dem Abdestilliren zur Trockne erhalten. Sie ist in Alkohol und
"asser, aber nicht in ätherischen und fetten Oelen, noch auch in Chloroform und
^etrolenmäther löslich. Ihre wässerige, sauer reagirende Lösung färbt sich, stark ver¬
dünnt, auf Zusatz von Eisenchlorid tief blau, concentrirt liefert sie damit einen blau¬
schwarzen Niederschlag (Tinte), der durch verdünnte Schwefelsäure verschwindet. Sie
i^llt die meisten Metalle und Alkaloide aus ihrer wässerigen Lösung, schwerlösliche
iannate bildend, ausserdem Leim und Eiweisskörper aus ihren Lösungen als zähe
MJagula. Auch Pepsin und Peptone werden durch Tannin bei Ausschluss freier Salzsäure
gefällt. Schwach alkalisch gemacht, verliert sie jene Fähigkeit; doch besitzt das Alkali-
Jan nat noch immer einen charakteristisch zusammenziehenden Geschmack (L. Lewin).
Ins Blut gebracht, verursacht Gerbsäure einen Niederschlag, der sich aber im Ueber-
s chusse von Blut so lange löst, als dieses alkalisch reagirt. welches dadurch eine
scharlachrothe, beim Stehen braune Färbung annimmt (L. Lewin 1880).

Mit thierischen Häuten und anderen, leimgebende Gewebe führenden Theilen geht
iannin innige Verbindungen ein und sind erstere imstande, einer gerbstoffhaltigen
Flüssigkeit den gesammten Gehalt an Tannin zu entziehen. Wird dieses faulendem Eiweiss
oder Blute zugesetzt, so werden schon nach einigen Stunden die Bacterien unbeweglich
Und der üble Geruch schwindet. Für die Hemmung von Bacterienentwicklung im Tabak-
infusum durch Gerbsäure fand N. Schwarte das Verhältniss von 1 : 666 Nährflüssigkeit,
■ur Gallussäure letzteres nur halb so gross. In l°/ 0igerSol. tödtet die Gerbsäure Cholera-
bacillen in Fleischculturen nach Einwirkung von l'/ a Stunden (Cantani 1886), während
eine 5°/0ige Sol. auf Milzbrandsporen selbst nach lOtägieer Einwirkung ohne Einfluss
bll eb (H. Kochj.

In Hinsicht auf ihre chemische Constitution ist die Gallusgerbsäure (C I4 H 1(, 0 9
. H< 0) als ein Anhydrid der Gallussäure (Digallussäure) anzusehen. Durch Kochen

. verdünnten Säuren oder Alkalien, auch beim Gährenlassen eines Galläpfelbreies wird
le unter Aufnahme von Wasser und Freiwerden der Gallussäure (C, H 6 0 D) gespalten.
etztere, Acidum gallicum, Ac. Gallarum, bildet in reinem Zustande zarte, weisse,
eidenglänzende, säuerlich schmeckende Krystalle, die sich im Gegensatze zur Gerbsäure

■ "wer in kaltem Wasser, leicht in Alkohol und Aether lösen, aber weder Leim oder
^Weiss, noch auch Alkaloide fällen, mit Eisensalzen jedoch wie Tannin Tinte geben.
. Wird die Gallusgerbsäure auf 210—215° erhitzt, so zerfällt sie gleich der Gallus-
ure in Kohlensäure und Pyrogallussäure (Pyrogallol), ein Trihydroxylbenzol,

° mer mit I'hloroglucin, deren Dämpfe sieh zu weissen, blätterigen oder spitzigen,
glanzenden Krystallen verdichten.

Von dem chemischen Verhalten der Gerbsäure zu den eiweiss-
n nd leimgebenden Substanzen hängt wesentlich ihre Wirkungsweise ab.
indem sie mit diesen innige Verbindungen eingeht, bringt sie das Blut
Und die Albuminate der Secrete zur Gerinnung, setzt sie die Fähigkeit
nierischer Theile zur Fäulniss, sowie die Neigung zum Schimmeln

rn/'d̂ uri d bewirkt, auf wunde oder nur von zartem Epithel bekleidete
IV 6̂ e in hinreichender Menge gebracht, Schrumpfen des Bindegewebes,
^H'hterwerden der Zellenwände und GeAvebe, wodurch der exosmo-

Jsche Durchtritt der Ernährung^- und Secretionsflüssigkeiten aus dem

iI
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Blute sowohl, wie auch der Abfluss aus den Drüsencanälchen beschränkt,
ausserdem Sensibilität, Muskelerregbarkeit und Eeflexthätigkeit herab¬
gesetzt werden. In ihrer Anwendung als Hämostatieum ruft sie weder
Schmerz, noch Entzündung auf den blutenden Stellen hervor, da sie diese
nicht wie metallische Styptica ätzt (Bühring).

In Berührung mit concentrirter Tanninlösung nehmen die Muskeln an Länge und
Dieke ab und lassen sich nicht mehr bis zu der dem lebenden Muskel proportionalen
Länge ausdehnen, noch kehren sie zur ursprünglichen Kürze zurück (Hennig 1883).
Diese Veränderung der Muskelsubstanz hat nicht in der Eiweissgerinnung ihren Grund,
sie ist eine eigenartig adstringivende. Nerven werden durch Tannin infolge von Gerbung
der Nervenscheiden für äussere Reize weniger empfänglich (L. Lewin).

Sehr widersprechend lauten die Angaben der Autoren über die Fähigkeit der
Gerbsäure, die Gefässe zu verengen (pag. 254), und auf solche Weise passive Capillar-
hyperämien und durch sie bedingte abnorme Transsudationsznstände zu beseitigen.
L. Lewin fand bei Application der Gerbsäure auf gefässreichen Theilen in den meisten
Fällen zunächst eine Verengerung und erst mit dem Eintreten der Stase eine Erwei¬
terung der Gefässe, so dass dem Tannin keine direct gefässverengernde Eigenschaft
zukommt.

Im Munde erzeugt Gerbsäure einen selbst in starker Verdünnung
noch deutlich herben Geschmack. Gaben von 0,2—0,5 bewirken Trocken¬
heit der Zunge, Abnahme der Schärfe der Geschmacksempfindung und
nach Bepinselung des Bachens eine deutliche Herabsetzung der Eeflex¬
thätigkeit der Schlundmuskeln (Rossbach u. Bosenstirn).

Die Besorption des genossenen Tannins erfolgt langsam und in
geringer Menge vom Magen als Albuminat (Mialhe), vom Darmcanale
als Alkalitannat (L. Lewin). Wiederholt in jener Gabe genommen, bewirkt
Gerbsäure Magendrücken, Appetitlosigkeit und Verdauungsbeschwerden,
ohne dass die Darmperistaltik herabgesetzt erscheint (Mitscherlich,
Hennig) • mitunter wird selbst Durchfall beobachtet. Bei längerem Fort¬
gebrauch gewöhnen sich manche Batienten so sehr an Tannin, dass
Dosen von 1 Grm. und darüber, bald nach der Mahlzeit täglich durch
Monate genommen, vertragen werden, ohne Verdauung, Stuhlentleerung
oder in anderer Weise das Wohlbefinden zu alteriren, während bei
Ungewohnten verhältnissmässig geringe Gaben (0,2), zumal bei leerem
Magen, die Erscheinungen hoher Dosen nach sich ziehen können
{Hennig 1853).

Wie weit die Gerbsäure in noch wirksamem Zustande im Darm-
canal vorzudringen vermöge, ist zweifelhaft. In den Entleerungen findet
sich ein grosser Theil der in den Magen gebrachten Gerbsäure als
Gallussäure, mitunter neben unbedeutenden Tanninresten. Die von
der Säftemasse aufgenommenen geringen Gerbsäuremengen werden als
Gallussäure mit dem Harne (Wühler, Schnitzen) und mit keinem anderen
Secrete (Hennig) ausgeschieden. Im Hunde-, wie im Menschenbarn findet
sich nach Einfuhr von Gerbsäure in den Magen weder diese, noch Fyro-
gallussäure (.ff. Stochnan 1886). Auf grosse Gaben entleeren Thiere
einen (von den im Körper entstandenen Umsetzungs- und Oxydations-
produeten des Tannins) dunkelgefärbten Harn, der keine unveränderte
Gerbsäure enthält und einen blauen Niederschlag von Gallussäure auf
Zusatz von Eisenoxydsalzen liefert.

Die Frage, ob die in den Organismus eingeführte Gerbsäure unverändert als solche
oder in ihren Umwandlungsprodueten ins Blut gelange, ist nicht übereinstimmend be¬
antwortet.

Mörner (1892) konnte weder in Selbstversuchen nach Einnehmen von 1,0—8,0
und Application von 4,0 Gerbsäure im ülysma, noch an Hunden nach Einführung von
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1.0—10,0 Gerbsäure diese im Harn nachweisen und fand er die Fäces bei den Selbst¬
versuchen stets gerbsäurefrei. Bauer (1896) hat nach intravenöser Einführung von Tannin
niemals Gerbsäure im Harn constatirt, während Lewin (1880) bei Kaninchen nach in¬
terner, subcutaner oder intravenöser Einfuhr des Tannins dieses (gleich Stockman)
jederzeit im Harn nachweisen konnte.

Host (1897) kam durch seine experimentellen Studien (an Hunden, Katzen,
Kaninchen, Meerschweinchen, Tauben, bei Application per os, per rectum, subcutan nnd
intravenös) zu folgenden Ergebnissen: 1. die Gerbsäure geht bei jeder Applicationsweise,
Wei oder als Alkalitannat einverleibt, bei keinem der Versuchsthiere unverändert in den
Harn über, sondern erscheint als Gallussäure und wahrscheinlich in Form anderer un¬
bekannter Umwandlungsproducte der Gerbsäure. Dasselbe gilt auch vom Tannigen
und Tannalbin (s. w. unten); 2. die Gerbsäure tritt, intern gegeben, auch in den Fäces
n ur in ihren Umwandlungsproducten auf. Dagegen wird Tannigen bei Katzen theil-
weise unverändert, beim Menschen zum Theil als Gerbsäure in dem Koth ausgeschieden,
während Tannalbin in den Fäces der Katzen als solches oder als Gerbsäure gefunden
wurde; 3. eine adstringirende Fernwirkung, ebenso eine Herabsetzung der Harn-
secretion nach Tannindarreichung muss in Abrede gestellt werden.

In welcher Weise, angesichts des hier geschilderten Verhaltens der
"erbsäure bei interner Anwendung, die Heilwirkungen in entfernten
Organen, an denen, klinischen Erfahrungen zufolge, noch immer fest¬
gehalten werden muss, Zustandekommen, ist bis jetzt nicht mit Sicherheit
festgestellt.

Viele Autoren haben die Heilwirksamkeit der Gerbsäure in entfernten Organen
ans der Action ihrer Umwandlungsproducte, namentlich der Gallussäure (s. unten),
Zu erklären versucht. Nothnagel, Eossbach und Host stellen die Möglichkeit entfernter
''läniostatischer und seeretionsbeschränkender Wirkungen) durchaus in Frage. Dagegen
behauptet L. Lenin (1880), auf Grund seiner Versuche an Thieren, dass das in die
^ntbahn aufgenommene Tannin nicht sümmtlich zu Producten oxydirt werde, welche
Jiiweiss nicht mehr fällen, sondern ein Theil als Alkalitannat im Blute kreise, dem
<le Heilwirkungen der Gerbsäure zuzuschreiben sind. Nach Untersuchungen Fikentscher's
p ) führt die Gerbsäure, ins Blut injicirt, infolge von Reizung des vasomotorischen
^entrums eine Verengerung der Gefässe herbei; sie bleibt ohne jede Wirkung auf den

tochmesser derselben, wenn jenes Centrum zerstört oder die vasomotorische Leitung
unterbrochen wird.

Grosse Gaben führen infolge ihrer chemischen Einwirkung (Ger¬
ing) auf die Magen- und Darmschleimhaut die Erscheinungen entzünd-
bcher Reizung neben anhaltender Stuhlverstopfung herbei, auf welche
späterhin mit Abstossung der so veränderten Gewebsschichten blutig
eiterige Darmentleerungen als wesentlich toxisches Symptom folgen
{Mottet 1865).

Ueber eine merkwürdige Idiosyncrasie bei externer Application der Galläpfel-
^ibsäure berichtet Krüger (1894): Nach Anwendung einer Nasendouche aus l°/,.iger

nninsolution traten auffallende Röthung des Gesichtes, Thränenfluss, ebenso vermehrter
asenausfluss etc., begleitet von starken Kopfschmerzen im Hinterkopfe, Ohrensausen,

le uhl von Athcmnoth etc. auf und dauerten diese Erscheinungen bis 2 Stunden lang.
Harnack (1895) beobachtete Intoxicationserscheinungen nach gleichzeitiger An-

uung y on Tannin und Kaliumpermanganat (pag. 130).

Die Indicationen für die therapeutische Anwendung der Gerb-
J*ure entsprechen denen der Adstringentien im allgemeinen (pag. 254).
-tan verordnet sie intern zu 0,05—0,4 p. d. mehrmals täglich in Pillen
P* 1 Mncil. Gum. Aeaeiae oder Spirit. Vini q. s., Rp. 15), Pulvern (Rp. 170,
V vi Un<i Mixturen (mit schleimigen, aromatischen oder weinigen

ehikeln): 1. als Hämostaticum bei Blutungen aus dem Magen
nd Darmcanal (bei Magenblutungen Eisenchlorid wirksamer), dann bei

Passiven Hämorrhagien der Luftwege, Nieren, Blase und des Uterus;
• bei manchen durch krankhafte Gährungs- oder Seeretionsvorgänge

>edingten Dyspepsien (in Verbindung mit Bittermitteln); 3. gegen hart-
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nackige Durchfälle (mit Zusatz von Opium) als Folgen chronischer
katarrhalischer, sowie ulcerativer Affectionen des Darmes; 4. bei Bron-
chialblennorrhoe und in den späteren Stadien des Keuchhustens, chro¬
nischer Pyelitis, Albuminurie, Blasen- und Uterinalkatarrhen; doch ist
die locale Anwendung gegen diese letzteren von verlässlicherer Wirksam¬
keit; 5. bei vorgeschrittenen tuberculösen Processen (0,04—0,10 p. d.
mehrmals täglich), um den zu raschen Stoffwechsel, organischen Zerfall
und übermässige Ausscheidungen zu beschränken (Günzburg 1881);
6. als Antidot (pag. 122).

Um den unangenehmen Nebenerscheinungen beim Gebrauche des Tannins entgegen¬
zutreten und es ergiebiger zur Wirkung kommen zu lassen, empfahl L. Lewin (1880),
die Gerbsäure als Albuminat, Tanninum albuminatum solutum (1—2°/ 0
Tanninlösung mit überschüssiger Eiweissflüssigkeit gut durchgeschüttelt) nehmen zu
lassen, oder Tanninlösung mit Natriumbiearbonat bis zur alkalischen Eeaction zu ver¬
setzen, Natrum tannicum solutum (Acidi tannici 1,0—5,0, Aq. dest. 150,0, Natr.
bicarb. 2,5 ad react. alkalin.), oder endlich Eiweiss mit Tannin zu fällen und den Nieder¬
schlag auf Zusatz von Bicarbonat zu lösen (Acidi tannici 2,0—5,0, Aq. dest. 100,0, adde:
Album, ovi 1. in Aq. sol., Natri bicarb. q. s., ut flat solutio limpida). Das Alkalitannat
(Natrum tannicum) hat den gehegten Erwartungen bei Albuminurie nicht entsprochen
und ist seine adstringirende Wirkung im Vergleiche zur Gerbsäure wenig erheblich
(Hiller 1883). Ueber die modernen Substitutionen des Tannins s. w. unten.

Aeusserlich bedient man sich der Gerbsäure pur oder mit
Amylum, Bolus, Zinkoxyd, Bleiweiss etc. (1 : 1 —10) in Form von Streu¬
pulvern zum Bestäuben, Einblasen und Aufschnupfen bei Blutungen
und blennorrhoischen Affectionen gleich den metallischen Adstringentien
(pag. 267, 296); in concentrirter Lösung (2,0—5,0:20,0 Aq. dest.
mit Zusatz von Glycer., oder Spir. Vini) zu Pinselungen und verdünnt
(0,5—2,0 : 100,0) zu Collyrien (1 : 30) bei scrophulöser Conjunctivitis.
phlyctänulären Corneainfütrationen etc. (Hock 1875), adstringirenden
Mund- und Gurgelwässern in den beim Alaun (pag. 296) angegebenen
Fällen, zu Inhalationen zerstäubter ( J/ 4 —2%iger) Lösungen bei chro¬
nischen Pharyngeal- und Kehlkopfkatarrhen, Tussis convulsiva, fötider
Bronchitis (mit Zusatz von Carbolsäure), Blutungen der Luftwege etc.,
zur Infusion in den Darm (pag. 44) bei Cholera (0,25—0,5% Sol.) mit
Zusatz von Opium (Cantani 1886), zu Injectionen in die Harnröhre
(0,3—1,5 : 100,0 Aq.dest. vel Vinum rubr.), Blase (0,5—2,0%ige Lösung
bei Blutungen), Vagina und Uterus, in Klystieren (0,5—2,0:100,0),
in Form von Suppositorien für die Nase, Harnröhre (Rp. 218), den
Cervicalcanal, die Vagina (Vaginalkapseln mit Gelatin- oder Cacaobutter-
hüllen) und den Mastdarm (0,2:4,0 Ol. Cacao, Cera fl. ana p. aequ.),
dann in Salben und Linimenten (1:5—10) als Hämostaticum und
Adstringens gegen die unten angeführten Krankheitszustände.

Glycerin ist ein gutes Conservirungsmittel für tanninhältige Zubereitungen. Gerb¬
säure in Glycerin (1:5) gelöst, Glycerinum tannicum oder mit Glycerinsalbe
gemischt, Glycerolatum tannicum (Rp. 134), wendet man zum Bepinseln bei mer-
curieller Stomatitis an, dann zur Behandlung wunder Brustwarzen, Frostbeulen, schmerz¬
hafter Hämorrhoiden, Afterfissuren, Eczemen der Ohren und Nase, Otorrhoe etc. und als
hämostatisches und seeretionsbeschränkendes Contractionsmittel bei Vaginal- und Uterinal-
erkrankungen, sowie Vorfall dieser Organe und des Mastdarmes. Mit Glycerin lässt sich
Tannin leicht zu einer wachsartigen Masse zusammenkneten, Pasta glycerino-
tannica, die in feuchter Wärme bald schmilzt, und zur Armirung von Bougien und
Sonden, sowie zur Bildung von Tanninstäbchen, Bacilli Tannini glycerinati,
sich eignet, welche bei chronischem Tripper zum Einführen in die Harnröhre und in den
Cervicalcanal, bei Blutungen, Blennorrhoe und granulösen Erkrankungen daselbst em¬
pfohlen wurden (Schuster 1870).
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In neuerer Zeit kamen Borotannin (ein Gemisch von 3 Th. Borsäure mit 1 Th.
Gerbsäure) als Streupulver bei chronischer Conjunctivalblennorrhoe, Trachom , Pannus,
Blepharitiden etc. (Wicherkiewicz 1886) und Tannin wolle (mit gesättigter Gerbsäure¬
lösung imprägnirte Baumwolle) als Hämostaticum und Antiseptieum gegen stinkende
Nasengeschwüre und andere putride Ausflüsse (Bichardson 1888) in Aufnahme.

Von in der jüngsten Zeit eingeführten Derivaten des Acidum tannicum sind her¬
vorzuheben :

1. Tanniffenum, Tannigen, ein Tanninderivat, und zwar ein Essigsäure¬
ester des Acidum tannicum (Aethyltannin), von II. Meyer 1894 dargestellt. Gelblichgraues,
geruch- und geschmackloses, trockenes Pulver, bei 187—190" schmelzend, in kaltem Wasser
und in verdünnten Säuren unlöslich, in kochendem Wasser und in Aether nur spuren¬
weise, leicht in Alkohol und in verdünnter Natriumphosphatlösung (mit gelbbrauner
■tarbe) löslich, von zusammenziehendem Geschmack.

Kaninchen und Katzen vertragen das Mittel in Mengen von mehreren Grammen
ohne merkliche Einwirkung und ohne Störung des Appetits. Es geht durch den Magen
unverändert durch und wird erst im alkalischen Darmsafte gelöst und gespalten. Es
beschränkt die Darmse< retion und wird zum Theil mit den Fäces (bei Katzen nach¬
weisbar) ausgeschieden, woraus geschlossen wird, dass es seine adstringirende Wirkung
ms in den Dickdarm herab erstreckt. Im Harne tritt nach grossen Gaben Gallus¬
säure auf.

Nach Bourdiris Untersuchungen (1898) tritt nach dem Einnehmen des Tannigens
stets eine Zunahme der Menge der Aetherschwefelsäure im Harne auf, woraus sich er¬
gehe, dass das Mittel die Darmgährung nicht hemmt, sondern im Gegentheile anregt
n nd dass die stopfende Wirkung derselben lediglich auf seine adstringirende Action, auf
flle Wirkung des aus ihm im Darme abgespalteten Tannins zurückzuführen ist.

Fr. Müller (1897) hat es mit gutem Erfolge bei chronischen Durchfällen, intern
zu 0,2—0,5 3mal täglich, zuweilen in Tagesdosen bis zu 3,0—4,0 ohne alle üblen Neben¬
erscheinungen angewendet. Vor Tannin hat es den Vorzug der Geschmacklosigkeit und
~ ei' Unbeeinflussung der Magenfunction. Weniger bewährt hat es sich bei acuten Durch¬
fallen und bei solchen der Säuglinge war es wirkungslos.

Nach Schippers u. a. wirkt es bei subacuten und chronischen Durchfällen der
Rinder sehr prompt; bei acutem Magen- und Darmkatarrh ist es dagegen nicht am
llatze. Er gibt Kindern bis zum ersten Lebensjahre 0,1—0,2 mehrmals täglich
{Escherich 1896, 0,25 p. dos. bei Kindern bis zu l'/g Jahren, 0,5 bei älteren Kindern:

t Kindern bis zu 3 Jahren nur selten und nur vorübergehend mehr als 0,1 3malB,

täglich, Erwachsenen nur einige Zeit 0,5, später 0,3 p. dos.). Einzelne Autoren rühmen
Qa s Mittel auch bei acuten Diarrhoeen.
. Extern zur Insuftlation in die Nasenhöhle und in den Larynx, zu Pinselungen
*■" /»ige Solut. in einer 5°/t,igen Natriumphosphatlösung) bei chronischer Pharyngitis.

2. Tannalbinum, Tannalbin, eine Eiweissverbindung des Acidum tannicum,
Vor> R.Gottlieb (1896) angegeben. Gelbliches oder hellbraunes, leichtes Pulver, geschmack¬
los, mit einem Gehalt von 50% Gerbsäure. Im Magen unlöslich, daher die Magenfunc-

onen nicht beeinträchtigend; erst im Darme allmählich abgespalten.
Wird von zahlreichen Seiten aus sehr gerühmt im allgemeinen in den bei Tannigen

«wähnten Fällen.
Nach v. Engel empfiehlt es sich ebenso im Verlaufe acuter Durchfälle, als vor

lern bei chronischen Darmkatarrhen uncomplicirter Natur, wo es ein verlässliches,
sicher wirkendes Mittel ist. Auch gegen Diarrhoe der Phthisiker.

Fri e dj un g (1898) fand es bei Kindern, zumal Säuglingen, unwirksam in allen
•»Uen sogenannter Dyspepsien acuter und chronischer Natur, ebenso bei den chronischen

■jntzim dungsprocessen des Darmes. Er gab 0,5 bei Kindern bis zu */t J - 2—3mal täglich,
« und zu 0,75. Bactericid wirkt es nicht.. Hey (1897) bestätigt die Unwirksamkeit des
annalbins als Darmdesinficiens. Er gibt gleichzeitig kleine Calomeldosen (0,003—0,005
stundlich); sonst hat er durchaus gute Resultate erzielt bei acuten und chronischen

cio^I rilen de s Dickdarmes (bei Kindern). Roemheld (1897) stellt es gleich Vierordt
an die Spitze der Gerbsäurepräparate, zumal bei subacuten und chronischen

^on Enteritis bei Kindern und Erwachsenen. Ersterer empfiehlt es auch prophy-
von Phosphorleberthran

^^^^^^ am besten 2—3 Pulver
^stündlichen Pausen, Kindern 0,5 1—3mal täglich. Nach 1— 2tägigem Gebrauche
man mit der Dosis herabgehen (». Engel 1896).

Kern ■• Tannoform, ein Condensationsproduct des Formaldehyds und der Gallus-
in W= 6 (-ein Metn yl endi tannin, Merck 1896), in Form eines leichten, röthlichweissen,

(1896)
Fällen. ,"-.-" vu " -cntentis bei Kindern und Erwachsenen. Ersterer emp
(2 n lScl1 un(1 curativ gegen die Diarrhoe nach Darreichung vo
L'i 4 '0 P- die). Erwachsenen gibt man 1,0 mehrmals täglich, ai
sann

I

Ü

m w
asser und den gewöhnlichen Lösungsmitteln, mit Ausnahme von Alkohol, unlös-
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mehrmals täglich in
0,5, Calomel 0,005.

I

liehen, in Alkalien mit gelblicher bis braunrother Farbe löslichen, geruch- und geschmack¬
losen Pulvers. Es wird hauptsächlich extern bei übermässiger Schweissecretion, zumal
an Füssen und Händen (der Geruch und die Secretion verschwinden nach 3—4 Tagen
der Anwendung als Streupulver), sonst als austrocknendes Mittel bei Intertrigo, nässenden
Kczemen, bei Excoriationen, bei Ulcus molle, Ulc. cruris, Balanitis, Cervical- und Vaginal¬
katarrhen etc., bei Ozaena und Rachenkatarrh etc. (Frank, Munk u. a.) empfohlen.
Auch intern bei Diarrhoeen, zumal bei Kindern mehrmals täglich zu 0,25—0,5, bei
Erwachsenen zu 1,0.

Extern als Streupulver mit Amylum oder Talcum, Insuffiation, Seifen, Salben
(10%) und Snppositorien.

4. Tannon (Tannopin) wird ein Condensationsproduct von Acidum tannicum
und Hexamethylentetramin (Urotropin) genannt und als Antidiarrhoicum empfohlen.
Rehbraunes, geruch- und geschmackloses feines Pulver, unlöslich in Wasser, Alkohol,
Aether etc., löslich in verdünnten Alkalien. Enthält 87% Acid. tannicum und 13°/ 0
Hexamethylentetramin.

Nach G. Joachim (1898) ist das Tannopin durchaus unschädlich und kann ohne
Bedenken selbst bei Säuglingen gereicht werden. Er fand es wirksam bei allen Formen
von Enteritis mit Ausnahme der tuberculösen Form, wo sein Werth fraglich ist. Es
empfiehlt sich der Fortgebrauch des Mittels durch einige Tage in kleineren Gaben,
nachdem der Darm anscheinend wieder normal funetionirt.

Intern Erwachsenen zu 0,5—1,0, Kindern zu 0,2—0,5
Pulv., allenfalls in Combination mit Calomel (Tannop. 0,3
Joachim).

5. Captol, ein Condensationsproduct des Acid. tannicum mit Chloral, ein dunkel¬
braunes, hygroskopisches, nur wenig in kaltem Wasser, etwas leichter in heissem Wasser
und in Alkohol lösliches, in Alkalien unter Dunkelfärbung zersetzliches Pulver, wird von
Eichhoff (1897) bei Seborrhoea capitis und Defluvinm capillorum mit gutem Erfolge ange¬
wendet. Er empfiehlt es auch als prophylaktisches Cosmeticum in Form eines Haarwassers
(Spiritus Captoli compositus: Rp. Captol., Chloral. hydrat., Acid. tartariei aa. 1,0, Spirit.
Vini dil. 100,0, Essent. flor. aeth. q. s. ad odor.), zum Waschen der Kopfhaut morgens
oder auch abends.

Die Gallussäure, Acidum gallicum (pag. 299), besitzt keinerlei adstrin-
girende Wirksamkeit und vermag somit das Tannin in seinen entfernten Heilwirkungen,
wie man dies erwartet hatte, nicht zu ersetzen. Sie wird leicht resorbirt und mit dem Harne
unverändert (ohne Begleitung von Pyrogallussäure) wieder ausgeschieden (Wähler, Stock¬
mann), welcher, wie nach grösseren Tannindosen, mit Eisenchlorid einen blauen Nieder¬
schlag gibt. Grosse Gaben rufen nach Beobachtungen an Thieren infolge ihres raschen
Uebertrittes ins Blut schwere Zufälle hervor, welche auf eine Betheiligung der Centra
für die Athein- und Herzbewegungen schliessen lassen. Zu 3,0 — 4,0 kann die Gallus¬
säure vom Menschen ohne Schaden genommen werden, in welcher Gabe sie den Tonus
der Harnblase erhöhen und diese zu Contractionen anregen soll (Pellaeani 1882).

Man hat die Gallussäure in Dosen von 0,1—0,3 m. Mal tägl. in Pulvern, Pillen
und Schüttelmixturen als milderes Adstringens (an Stelle von Tannin) in Dosen von
0,5 3mal tägl. bei Blasenblutung, Zottenkrebs etc. (L. S. ßeale 1884) gereicht; extern in
Glycerin (1 : 10—50) und wässeriger Lösung (1—4 : 100 Aq.) in Fällen wie Gerbsäure.

Hier schliessen sich einige moderne Präparate an, und zwar:
Gallobromol, Dibromgallussäure (durch Zusammenreiben von Acid. gallic. mit

überschüssigem Brom hergestellt) in feinen weissen, nur wenig in kaltem, leicht in
heissem Wasser, in Alkohol und Aether löslichen Krystallen, wurde von Lepine (1894)
als Sedativum an Stelle des Kai. bromatum empfohlen. Intern mit 0,5 anfangend,
allmählich steigend, in Mixturen (10,0 : 120,0 Aq. + 30,0 Syrnp. 2—3 Esslöffel im Tage).
Auch gegen Gonorrhoe extern zu Injectionen in einer 1—2°/ 0ig eii Solut. (Cazeneuve u. a.).

Qallicin, Methyläther der Gallussäure, rhomb. Prismen oder ein weisses Hauf¬
werk von feinen verfilzten Nadeln, bei 202° schmelzend, leicht löslich in heissem Wasser,
in Alkohol und Aether. C. Mellinger (1895) empfiehlt es auf Grund seiner Erfahrungen
bei Conjunctivalkatarrhen und anderen Augenaffectionen; 1—2mal täglich mit Pinsel
in den Conjunctivalsack eingestäubt.

Gallanol, das Anilid der Gallussäure (hergestellt durch Kochen von Tannin
oder Gallussäure mit Anilin), farblose Krystalle von leicht bitterem Gesehmacke, bei
205° schmelzend, wenig in kaltem, leicht in kochendem Wasser und in Alkohol löslich,
unlöslich in Benzin und Chloroform. Alkalien lösen es unter Braunfärbung. (Von Cazeneuve
und ßollet 1893 hergestellt) Es hat reducirende und antifermentative Action. Für
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höhere Thiere soll es wenig giftig sein, ,auf der äusseren Haut nicht reizend wirken,
ebensowenig auf der Conjunctiva, wohl aber auf Wunden. Von Cazeneuve und Rollet
Dei Psoriasis und Eczemen mit gutem Erfolge angewendet und empfohlen als ungiftiges
Ersatzmitte] von Pyrogallol und Chrysarobin. Extern als Streupulver (10,0 : 20,0 Tale),
111 Salben (0,5-3,0:30,0 Lanolin), als G. Tranmaticin (10%), auch in alkoholisch-
aill iiioiiiakalisc'her Lösung (10,0:50,0 Spirit. Vin. und 1,0 Liq. Amm. caust.) zum Auf¬
pinseln.

132. Acidum pyrogailicutn, Pyrogallussäure, Ph. A., Pyrogallolum,
l'yrogallol, Ph. Germ. Glänzende, weisse, sehr leichte Krystallblättchen
von herbem, nachträglich bitterem Geschmack, die sich leicht im Wasser
(2, 3 Th.), Aether und Alkohol zu einer farblosen, neutral reagirenden
Flüssigkeit lösen, bei 130° schmelzen und, weiter erhitzt, sublimiren.
Ihre alkalische Lösung absorbirt begierig Sauerstoff'und färbt sich gelb,
m kurzer Zeit braunschwarz.

Das von Jarisch (1878) als Ersatz- des Chrysarobins für die Be¬
handlung von Dermatosen eingeführte Pyrogallol steht jenem an Wirk¬
samkeit nach, doch hat es nicht dessen entzündungserregende Eigen¬
schaft. Es wirkt schrumpfend auf die Gewebe, blutstillend und die Be-
narbung fördernd. Die Haut wird davon schwärzlich gefärbt und em¬
pfiehlt sich die Anwendung desselben im Gesichte so wenig, wie des
Sl e rothbraun färbenden Chrysarobins (Unna). In 1—2% Lösung wirkt
cs stark antiseptisch und gährungswidrig (Bovet, 1879).

In verhältnissmässig geringen Dosen ruft es bei Menschen und
-■hieren nicht nur vom Magen (DalchS, 1896) und subcutanen Binde¬
gewebe (G. Jüdell, 1869), sondern auch von den Hautdecken aus schwere
toxische Zufälle hervor. Schon die Application einer 5—10% Salbe
il uf ausgedehnten kranken Hautstellen kann solche und infolge von
'»lutdissolution (Besnier, 1883) selbst den Tod beim Menschen unter
Erscheinungen von Diarrhoe, Erbrechen, Schüttelfrost, Zittern und
Krämpfen, Hämoglobinurie, schliesslich Anurie und Coma herbeiführen.
i ,. Weisser (1879) erklärt die giftige Wirkung in dem von ihm mitgetheilten Falle aus

! e '' Eigenschaft der Pyrogallussäure, in alkalischer Lösung begierig Sauerstoff aufzunehmen,
'""Ige dessen das Hämoglobin und Oxyhämoglobin schwinden, chocoladeartige Ver-
rbung des Blutes mit Destruction der rothen Blutkörperchen und exquisite Nephritis
atunoglobinuiica sieh bilden. Der röthlich-braun gefärbte Harn enthält Hämoglobin

" 11(1 Methämoglobin.
. In dem Falle von Dalche nahm ein junger Mann 15,0 Pyrogallol in einem Glase

asser ein. Brennen, Uebelkeit, reichliches Erbrechen von schwarzen Massen stellten
' o ein; der Harn fast schwarz, eiweisshältig; Zuckungen in den Armen und Mnskel-
schmerzen. Am nächsten Tage erfolgte im Coma der Tod.
. In den Fällen externer Intoxication (ca. 5 —6, darunter 2 letale) handelte es sich
:| st immer um eine 10%ige Salbe.
. Die Ausscheidung des Pyrogallols erfolgt hauptsächlich durch den Harn als

' ''Hierschwefelsäure, unter Abnahme bis zu gänzlichem Schwinden der präformirten
' J'wefelsänre (Baumann und Herler) und kann, bei Anwendung der Substanz in Salben-

(?!"m a ? f tler Haut, infolge von Resorption, der Urin von den im Blute sich bildenden
ydationsprodueten olivengrün, selbst schwärzlich erscheinen.

Pyrogallussäure wird hauptsächlich bei Psoriasis am Kopfe, dann
gegen Epitheliome und Lupusknoten, um die sie constituirenden Zell-
Sewebsinfiltrate zu zerstören, therapeutisch verwerthet. Man wendet sie
fp. häufigsten als (5—10%) Salbe, oder in Form flüssiger Gelatine
(tick) an, welche auf den leidenden Stellen mittelst eines Borstenpinsels
eingerieben wird, worauf erstere mit Watte bedeckt werden; ausserdem
JJt man die Pyrogallussäure in 1—2% alkohol. Sol. gegen Mykosen
v avns, Eczema marginatum, Jarisch), in 2% Lösung als Antisepticum

v °Bl-.Hc

■

rnatzik , Arzneimittellehre. 20



306 IV. Adstringentia et Balsamiea.

' i

bei Ozaena, übelriechenden Krebsgeschwüren und zum Wundverbande
(Kocher) benützt, dann als Streupulver und Salbe (1 : 4) auf phage-
dänische Geschwüre (JE. Vidal, 1883): auch intern zu 0,05 p. d.
einigemale im Tage gegen Lungen- und Magenblutung (Vesey). 31 it
Seife oder alkalischen Substanzen versetzt, schwärzt und zersetzt sie
sich in kurzer Zeit. Angesichts ihrer giftigen Eigenschaften soll die in
24 Stunden verwendete Menge nicht über 5,0 hinausgehen und die Ein¬
reibung nur lmal in 24—48 Stunden erfolgen (Besnier).

Gallacetophenon, wie Pyrogallol ein Trioxybenzol, oxydirt sich in alkalischen
Lösungen nur sehr langsam und ist seine Reductionsfähigkeit eine weit geringere als
des Pyrogallols.

Gelbliches, krystallinisches, in heissem Wasser, Alkohol und Aether leicht, in
Glycerin in jedem Verhältnisse losliches Pulver. Zusatz von Natriumacetat erhöht seine
Löslichkeit in Kaltem Wasser. Von Rekowshi (1891) statt Pyrogallol empfohlen. Es
soll ungiftig und schon nach kleinen Quantitäten im Harn nachweisbar sein. Gegen
Psoriasis in 10°/ 0iger Salbe (Lanolin), doch wirkt es sehr schwach im Vergleiche zu
Chrysarobin und Pyrogallol (Sosenthai 1893).

Hydvoxylaminitm. C. Binz hat das chemisch stark reducirende, auf alle
Mikroorganismen und deren Keime vernichtend wirkende Hydroxylamin zu dermo-
therapeutischer Verwendung an Stelle des Pyrogallols und Öhrysarobins vorgeschlagen.
Dasselbe ist für Menschen und Säuger ein heftiges Gift. Es tödtet letztere in wenig
grösseren Gaben als 0,01 für je 1 Kgrm. Körpergewicht nach seiner Aufnahme ins Blut
und Bildung von Methämoglobin unter Erscheinungen von Methämoglobinurie, Collaps
und langsamer Erstickung (Raimondi <& Bertoni 1882, L. Lewin 1888). Arzneilich wurde
das salzsaure Hydroxylamin, Hydroxylaminum h y drochlori cum (farblose,
an der Luft zerüiessende, in Alkohol leicht lösliche Krystalle, welche anderen Ver¬
bindungen bei Gegenwart von Alkali energisch Sauerstoff entziehen und zu salpetriger
Säure sich oxydiren, erhitzt in N, HCl, NH,C1 und H^ 0 zerfallen) hauptsächlich gegen
mycotische Erkrankungen (Herpes tonsurans, parasitäre, seborrhoische Eczeme und
Sycosis etc.) versucht. Die mit Kaliseife gewaschenen kranken Stellen werden mit einer
alkoholischen Lösung des Präparates (Hydroxylamin. hydrochl. 0,1, Spir. V. , Glycer.
ana 50,0) bepinselt, da diese tiefer als eine Salbe vordringt (P. J. Eichhoff, 1889).

133. Gallae, Gallen. Von den verschiedenen im Handel vorkom¬
menden Sorten der unter dem Namen Gallen bekannten, im allgemeinen
durch die Einwirkung von Insecten auf verschiedenen Ptlanzentheilen
entstandenen, im Innern hohlen, gerbstoffreichen Auswüchse sind nur
die sogenannten Asiatischen oder Türkischen Gallen oder Gall¬
äpfel, Gallae Asiaticae, G. Turcicae ofticinell. Dieselben ent¬
stehen durch den Einstich einer Gallwespenart, Cynips Gallae tinc-
toriae Olivier, auf jungen Trieben der morgenländischen Form von
Quercus Lusitanica Webb, einer strauchartigen, immergrünen, in
Kleinasien und Syrien bis Persien verbreiteten Eichenart. Die geschätz¬
testen kommen aus Aleppo, Aleppische G., Gallae Halepenses.

Sie sind kugelig, nach abwärts kurz stielartig verschmälert, 1— 2 1/.i Cm. im Durch¬
messer, an der Oberfläche, zumal in der oberen Hälfte, mit zerstreuten stumpf-kegel¬
förmigen Höckern und leistenartigen Vorsprüngen besetzt, bald heller, bald dunkler oliven-
grün, graugrün, braungelb, gelbröthlich oder strohgelb, häufig mit einem seitlichen, 2—3 Mm.
weiten Flugloche versehen, schwer, hart und spröde, im Bruche bald dicht, fast horn-
artig, bald locker, körnig-bröckelig, zuweilen strahlig oder zerklüftet. Der Durchschnitt
zeigt eine von den Resten des Insectes und von Gewebsdetritus ausgefüllte oder eine
ganz leere Höhlung, je nachdem der Gallapfel geschlossen oder durchbohrt ist; selten
findet sich darin die mehr oder weniger gut erhaltene Gallwespe.

Von dem wichtigsten Bestandtheil, der Gallus gerb säure (Acid. tannicum.
pag. 298), geben die besten Sorten 60—70"/ 0. Daneben enthalten die Galläpfel geringe
Mengen von Gallus- und Ellagsäure, Zucker, Gummi, Harz etc.

Die in Europa auf Eichen-Arten (Quercus sessiliflora Sm., Q. peduneulata Ehrh..
Q. pubescens Willd., Q. Cerris L., Q. Hex L. u. a.) durch verschiedene Cynips-Arten ent¬
standenen (Europäischen) Gallen von mannigfaltiger Gestalt, Grösse und Oberflächen-
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Beschaffenheit, wie die Morea-, die Istrianer-, die Ungarischen und Deutschen
wallen, sind leichter als die Türkischen, an der Oberfläche meist glatt oder runzelig,
selten höckerig, weit ärmer an Gerbsäure und daher für den Arzneigebrauch un¬
zulässig.

Sehr gerbstoffreiche, durch Aphi s • Arten veranlasste, hohle, blasen- oder hülsen-
'"nnige, zum Theil ganz unregelmässige, sonderbar gestaltete Auswüchse sind die sog.
Chinesischen Gallen, Gallae Ghinenses und die Pistazien-Gallen (Ter-
pentingallen, Judenschoten), Gallae pistacinae (Carobe de Giudea). Erstere entstehen
:i]| den Blattstielen von Ehus-Arten (angeblich von Rh. semialata Murr.) in China,
Japan und Indien durch Aphis Chinensis Doubleday, letztere auf der im Mittel-
meergebiete sehr verbreiteten Terpentin-Pistazie, Pistacia Terebinthus L., durch
Aphis Pistaciae L. Der Gerbstoffgehalt der nach Europa reichlich importirten chine¬
sischen ist mindestens ebenso bedeutend wie jener der besten türkischen Gallen,
oätttlich 65—77%. Nach Stenhouse ist ihre Gerbsäure identisch mit jener der Aleppischen
Galläpfel. Ausserdem enthalten sie verkleisterte Stärke, etwas Gallussäure, Fett und
£*arz. In den in Italien und anderen Mediterranländern als Arzneimittel sehr geschätzten
ftstaziengallen fand Le Danois 60% Gerbsäure, neben Gallussäure (16%), ätherischem
0e l und Harz.

Die Galläpfel finden gegenwärtig fast nur pharmaceutischeAn¬
wendung, als Material zur Darstellung des Acidum tannicum (pag. 299)
u nd zur Bereitung der

Tinctura Ga Darum, Galläpfeltinctur Ph. A. et Germ.,
* : 5 Sp. Vin. dil. Gelblichbraun, von stark zusammenziehendem Ge¬
schmack, sauer reagirend, mit Wasser in allen Verhältnissen ohne Trübung
Mischbar, durch Eisenoxydsalze blauschwarz gefällt. Vorzüglich nur ex-
te i'n benützt für sich (zu Pinselungen, Einreibungen bei Frostbeulen),
mit Wasser verdünnt (zu Injectionen, 2,0—5,0 : 100,0) oder in Combi-
nation mit anderen Mitteln (Rp. 96).

134. Cortes Quercus, Eichenrinde. Die von jungen Stämmen
n "d nicht zu alten Aesten der einheimischenEichenarten: Quercus
s ess'iliflora Smith und Q. peduneulata Ehrh. (Cupuliferae) gesam¬
melte und getrocknete Rinde.

Sie kommt in circa 1—2 Mm. dicken, band- oder rinnenförmigen Stücken, ge-
ohnlich aber schon zerschnitten im Handel vor, besitzt eine glatte Aussenfläche mit
hr dünnem, glänzend-silbergrauem Periderm und eine braunrothe oder hellbraune,

'"'"'^streifige Innenfläche, ist im Bruche bandartig-faserig, zähe und zeigt am Quer-
bnitte unter dem Periderm eine grünliche oder braune Mittelrinde, welche durch einen

,' len geschlossenen Steinzellenring von der blassröthlichen, fein quadratisch-gefelderten
nnenrinde getrennt ist. Befeuchtet riecht sie loheartig; der Geschmack ist zusammen¬

gehend und etwas schleimig.

Therapeutisch wird sie nur benützt ihres Gehaltes an (eisenbläuen-
ttem) Gerbstoff wegen, welcher zwischen 4—10% schwankt, bei
'"igerer Auf bewahrung der Rinde aber sehr abnimmt, wie bei anderen

^erbstoffmitteln. Selten mehr intern im Decoct (15,0—30,0 auf 200,0°10, eher noch extern im Decoct zu Colutorien und Gargarismen,
/u L'msehlägen, Injectionen und Bädern.
,,. 135. Semen Quercus, Glandes Quercus, Eichensamen, Eicheln.

•}■ A. Die bekannten, wesentlich nur aus den zwei grossen länglichen
per länglich-eiförmigen, planconvexen oder etwas coneav-convexen,
arten, spröden, blassbraunen Cotyledonen bestehenden, süsslich, etwas
itter und zusammenziehend schmeckenden Samen der oben angeführten

m u narten entnalten als wesentlichste Bestandtheile: ca. 38% Stärke¬
mehl, 9<y o Gerbstoff, 4% fettes Oel, 7—8% unkrystallisirbarenZucker
ln d den dem Mannit verwandten Eichelzucker, Quercit.
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Sie werden, nur massig geröstet und gepulvert, als sogenannter
Eichelkaffee, Semen Quercus tostum (Glandes Quercus tostae)
Ph. A., medicinisch verwendet.

Durch das Rösten wird das Stärkemehl, wenigstens zum Theil, in Dextrin umge¬
wandelt, zugleich entstehen empyreumatische Producte, welche den brenzlichen. einiger-
massen an gebrannten Kaffee erinnernden Geruch des kaum mehr zusammenziehend
schmeckenden, ein bräunliches Pulver darstellenden Präparates bedingen.

Man gibt den Eichelkaffee atrophischen, scrophulösen und rhachi-
tischen Kindern, besonders wenn Durchfall oder Neigung dazu vor¬
handen ist, nicht selten auch Erwachsenen, denen Kaffee oder Thee
nicht zuträglich ist, mit gutem Erfolge zu 4,0—8,0 (1—2 Theel.) auf
eine Tasse Wasser, leicht aufgekocht, mit Zusatz von Milch und Zucker,
statt des gewöhnlichen Frühstückes.

Hieher gehört auch der besonders gegen Brechdurchfall der Kinder und chro¬
nische Diarrhoe sehr gerühmte sogenannte Eiehelcacao, ein nach klinischen Er¬
wägungen Liebreich's von H. Michaelis zusammengestelltes Gemenge von Cacaopulver
mit geröstetem Weizenmehl und Eichelextract. Das nach den Angaben von Michaelis
von der Firma Stolliverck in Cöln fabricirte Präparat enthält 14,14% Fett. 1.95%
Gerbsäure und an 45% Kohlehydrate (mit ca. 25% Traubenzucker).

136. Cortex Salicis, Weidenrinde. Ph. A. Die im ersten Früh¬
linge von jüngeren Aesten der verschiedenen einheimischen Weiden¬
arten, wie Salix alba, S. fragilis, S. caprea, S. amygdalina
L. etc. (Salicaceae) gesammelte und getrocknete Rinde.

Sie kommt in bandförmigen, biegsamen, zähen Stucken oder schon zerschnitten
im Handel vor, besitzt eine grünlich-braune oder granbräunliche, häufig glänzende, zart
längs- und (ruerrunzelige Aussen- und eine hellziinmtbraune oder dottergelbe, glatte
Innenfläche, einen blättrig-faserigen Bruch und einen hellgelben oder röthlich-brannen
Querschnitt mit dünner Mittelrinde und einer von radial und tangential geordneten Bast¬
bündeln sehr feingefelderten Innenrinde. Sie ist geruchlos, von bitterem und zusammen¬
ziehendem Gesehmacke. Ihre wichtigsten Bestandteile sind ein eisengrünender Gerb¬
stoff und Salicin (siehe w. unten). Von letzterem fand Erdmann (in Salix pentandra)
3%, Grüner (in S. Helix) 1'/,%. Der Gerbstoffgehalt wird mit 13° 0 angegeben. Die
Salices purpureae (S. purpurea, rubra, Helix etc.) sollen reicher an Saliein. ärmer an
Gerbstoff sein, als die Salices fragiles (S. fragilis, alba, vitellina etc.), welche mehr Gerb¬
stoff führen. T)ott (1877) will in der Rinde einer Weidenart reichlich Milchsäure ge¬
funden haben.

Die Weidenrinde kann gleich der Eichenrinde als Adstringens
intern und extern (am besten im Decoct 15,0—3<J,0 auf 150.0—200,0
Col.) verwendet werden. Eine Zeit lang hat man sie als Surrogat der
Chinarinde gegen Wechselfieber empfohlen, noch mehr aber das aus ihr
dargestellte Salicin, welches auch vor einigen Jahren zumal als Anti-
pyreticum und Antirheumaticum mehrseitige Prüfung und Anempfehlung
gefunden hat.

Das Salicin, Salicinum, ist ein krystallisirbares, geruchloses Glykosid von
intensiv bitterem Geschmaeke, löslich in 20—30 Th. Wasser bei gewöhnlicher Temperatur,
sehr leicht in heissem Wasser, auch in Alkohol, nicht in Aether; mit verdünnten
Mineralsäuren, noch leichter mit Emulsin (langsamer mit Speichel) zerfällt es in Trauben¬
zucker und Saligenin.

Auf Fäulniss, Gährung, Schimmelbildung und auf die damit einhergehende Ent¬
wicklung niederer Organismen ist Salicin ohne Einfluss; auch stört es die Eiweiss-
verdauung im Magen nicht (Buchwald 1878). Nach Selbstversuchen (Maclagan, Buch-
ii-akl), sowie nach Beobachtungen an Gesunden und Kranken wird es von Menschen
selbst in grossen Gaben im allgemeinen gut vertragen; nur selten wurde eine Art
Salicinrausch (Kopfschmerzen, Schwindel, Ohrensausen, Taubheit etc.) beobachtet. Auch
bei Tliieren treten, selbst nach Beibringung grösserer Mengen des Mittels, keine Ver¬
giftungserscheinungen auf. Im Harn findet sich nach Einführung desselben theils un¬
verändertes Salicin, theils Saligenin. Salicyl- und salicylige Säure; im Speichel, im
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Schweisse und in den Fäces wurde weder Salicin, noch ein Zersetzungsprodnct desselben
aufgefunden (Buchwald).

Bei Gesunden konnte Buchwald nach 8,0 weder einen erheblichen Einfluss des
Salicins auf die Körpertemperatur, noch auf die Pulsfrequenz wahrnehmen. Bei fieber¬
haften Krankheiten dagegen wurden nach grossen Dosen Temperaturabfälle von 2 bis
■''" C. beobachtet (Maclagan, Senator, Buchwald); von Buchwald wird hervorgehoben.
(lass nur bei continnirlichem hohem Fieber (nicht bei Vorhandensein grosser Schwan¬
kungen) in dieser Beziehung ein sicheres Resultat zu erreichen sei, besonders bei Typhus-
kranken. Doch seien hiezu mindestens 8,0—10,0 erforderlich; einen wesentlichen Ein-
fluss auf den Pols konnte er nicht constatiren und wurden keine üblen Nachwirkungen
(Erbrechen, Benommenheit) beobachtet, aber er warnt vor der Darreichung schnell wieder¬
holter grosser Gaben, indem in zwei Fällen sehr schwerer Collaps eintrat. Senator (1876)
er klärt die antipyretische Wirkung des Salicins daraus, dass es im Organismus zum
grossen Tlieile in Salicylsäure umgewandelt werde. Derselbe hat die von Maclagan (seit
lo(4) und von anderen englischen Aerzten (Breie, Shoffield, Syndney Hinget*, G. Parker
May, Hälfe etc. 1876) gerühmte Wirksamkeit des Salicins bei Polyarthritis rheumatica
(nach Art und au Stelle der Salicylpräparate) im allgemeinen bestätigt gefanden, ebenso
■"•Hi Buchwald, wenn auch beide die Angaben Maclagan's, dass durch dasselbe auch die
Entwicklung von Herzcomplicationen verhütet werden könne, nicht zutreffend fanden.
ouss 11876) bezweifelt, dass es die Salicylpräparate ersetzen könne, da es im Körper
lieht blos in Salicylsäure, sondern auch in Saligenin und salicjdige Säure umgewandelt
w_erde und zum Theil auch unzersetzt bleibe, es könne daher eine gleich rasche Wirkung
SJ. erwartet werden. Thatsächlich lasse sich das Salicin erst 4 Stunden nach seiner
Einführung in den Körper im Harne nachweisen. Seine Versuche, bei denen 6,0—10,0,
üimal sogar 12.0 Salicin gereicht wurden, iielen im Vergleich zu entsprechenden Dosen
0n Natrium salicylicum (4,0—8,0) nicht zu Gunsten des ersteren aus. Auch E.H.Jacob

'*'.' und Buckivald fanden es bei acutem Gelenksrheumatismus auf die Ent-
leberung weit langsamer wirkend als die Salicylpräparate. Letzterer empfiehlt deshalb,
fahrend der ersten beiden Tage ein Salicylpräparat darzureichen, dann aber zur Nach-
11r 2.0—4,0 zweimal täglich Salicin anzuwenden. Bei chronischem Verlaufe des Rheu-

Jllil fismus. dann bei Arthritis uratica und in Fällen, wo Salicylpräparate nicht ver¬
tagen werden, sei das Salicin allen anderen Mitteln vorzuziehen.

. Bei Malaria-Intermittens verdient es dagegen keine Anempfehlung; leichte Fälle,
^sonders von Quotidiana, können wohl beseitigt werden, aber die Wirkung ist un-

'^eher und die Gabe muss 5—lOmal so gross sein, wie vom Chinin; in hartnäckigen
'''»eii ist, e 3 jedesmal unzureichend. Die sonst gerühmte günstige Wirksamkeit bei ver¬

miedenen anderen Krankheiten (Diabetes, Cystitis, Keuchhusten, Diarrhöen, chronischem
atarrh der Respirations- und Genitalorgane) kann von Buchwald nicht bestätigt werden.

Man gibt das Salicin am besten in Pulverform (in Oblaten oder Gallertkapseln),
' \v" allenfalls in Pillen, Bissen, Pastillen und in Solution (in einem aromatischen Wasser),

Inder vertragen es in entsprechend kleineren Gaben gleichfalls sehr gut (Buchwald).
•ortex H ippocas tani, Rosskastanienrinde, die getrocknete Rinde

erer Aeste von Aesculus Hippoc astanum L., des bekannten, aus Nord-Indien
ersien stammenden Zierbaumes aus der Familie der Hippocastaneae, enthält haupt-

c, i • "eben einem eisengrünenden Gerbstoff die krystallisirbaren Glykoside Aes-
/„• ,'" und Fraxin, welch letzteres auch in anderen Aesculus- und Fraxinus-Arten
irili weiter unten Cortex Fraxini) vorkommt. Die Rinde wurde gleich der Weidenrinde
p •. s peciell auch gegen Wechselfieber empfohlen und angewendet (0,5—2,0 p. d. im

" v<T oder im Decoct: 10,0-25,0:100.0 bis 200,0 Col.). Auch das Aesculin, Aes-

)unge

kalt Um ' wel( 'hes ein weisses, lockeres, geruchloses, schwach bitter schmeckendes, in
Pul Wasser und Alkohol schwerlösliches, in Aether unlösliches, krystallinisches
v „j,y.? r da rstellt, dessen Lösungen eine schön blaue Fluorescenz zeigen und welches mit
zös• ? nten Säuren sieh in Zucker und Aesculetin spaltet, wurde besonders von fran-
J a i! Sf n Aerzten (Mouchon, Durand, Monvenoux etc.) in den Fünfzigerjahren dieses
^ jniunderts als Antitypicum gerühmt und angeblich mit befriedigendem Erfolge gegen

'"la-Intermittens (zu 0,8—1,0; Durand), sowie gegen Neuralgien gebraucht.
nei . Gortex Fraxini, C. Linguae avis. Eschenrinde, von der bekannten ein-
in mi schen Oleacee Fraxinus excelsior L., enthält das dem Aesculin sehr ähnliche,
selbt u ? d Fraxetin spaltbare Glykosid, Fraxin, welches gleichfalls wie die Rinde

als Fiebermittel empfohlen und versucht wurde.
137. Lignum Haematoxyli. L. Campechianum, Blauholz, Cam-

j e( 'iieholz l'h. A. Das Kernholz tob Haematoxylon Campechianum
•i einer baumartigen Caesalpinaeee in Centralamerika und Westindien.

I
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Es kommt aus der Campeche-Bai, aus Honduras, von St. Domingo und Jamaika
in grossen, bis eentnerschweren, aussen blauschwarzen, im Innern rothbraunen Blöcken
und Scheiten im Grosshandel vor, ist sehr hart und schwer, aber leicht spaltbar, grob¬
faserig, hat einen schwachen eigenartigen Geruch und einen etwas herben und Süsslichen
Geschmack. Im Detailhandel wird es in Spänen oder geraspelt abgegeben. Die Spane
sind vorwiegend braunroth, nicht selten oberflächlich mit einem zarten grünlich-goldigen
Anflug (von Hamatein) versehen.

Neben etwas ätherischem Oel, Harz, Gerbstoff enthält es als wichtigsten Be¬
standteil das krystallisirbare Chromogen Hämatoxylin von süssholzähnlichem Ge¬
schmack, welches wenig in kaltem, reichlicher in heissem Wasser, auch in Alkohol,
weniger in Aether loslich ist und unter der Einwirkung ammoniakhaltiger Luft das
Hamatein liefert.

Das im Handel vorkommende, durch Extraction mit Wasser aus dem Blauholze
dargestellte, gleich diesem im Grossen in der Färberei verwendete Blau holz extra et
gibt 9Y ä —127 2°/o von krystallisirtem Hämatoxylin.

Das Blauholz wird von manchen Aerzten gerne als mildes. gut
vertragenes Adstringens gegen Durchfälle, besonders bei Kindern, im
Decoct zu 5,0—15,0 auf 100,0—200,0 Col. verordnet.

Das früher officinelle wässerige trockene Extractum Haematoxyli iE. Ligni
Campechiani) gibt man intern zu 0,3 —1,0 pro dos. (5,0 pro die) in Pub 7., Pill., Mixt.

Semen et Cortex Jambolanae, Jumbolana- (Jambnl-) Samen und Janibo-
lanarinde. Die Samen, beziehungsweise die getrocknete Stamm-und Astrinde von Syzy-
gium Jambolana Lam., einem bis 80 Meter hohen, in Ostindien wild und eultivirt
sehr verbreiteten Baume aus der Familie der Myrtaceen mit etwa olivengrossen und oliven-
t'örmigen, aussen purpurnen, einsamigen steinbeerenartigen Früchten.

Die nährgewebslosen Samen kommen im Handel zum grossen Theil als nackte,
in die Keimlappen zerfallene Kerne oder noch mit der papierdünnen, etwas zähen gran¬
braunen oder röthlichgrauen Hülle (Samenhaut und dünner Steinschale) lorker um¬
geben vor. Die ganzen Samen sind walzlich, an beiden Enden gerundet oder an einem
Ende etwas gespitzt, in der Mitte seicht eingeschnürt, puppenförmig. Die dicken, grossen.
die Hauptsache bildenden, fast halbkugeligen oder kurz-gestutzt-kegelförmigen Keim-
lappen sind ca. 8 Mm. lang, an der Berührungsfläche vertieft, hart, braun, dicht, geiuch-
los, etwas herbe schmeckend.

Die Samen enthalten nach Elborne (1888) neben Spuren eines ätherischen Oeles,
etwas Fett und Harz, Gallussäure (1,66%) und Eiweissstoffe (1.25°/ 0) bei einem "Wasser¬
gehalt von 10 und einem Aschengehalt von 2,5"/r,.

Die Rinde (Cortex Jambolanae) kommt in bis 8 Mm. und darüber dicken, harten,
dichten, zähen und schweren Bohren und halbflachen, an der Oberfläche mit zerklüfteter,
grauweisser, oder graubräunlicher Borke bedeckten, im Innern rothbraunen, am Bruche
sehr faserigen, geruchlosen Stücken von zusammenziehendem Geschmacke vor.

Hauptsächlich die Samen, weniger die angeblich schwächer wirkende Kinde
wurden in Substanz oder als Fluidextract gegen Diabetes mellitus angepriesen. Zahl¬
reiche Autoren berichteten über vorzügliche Erfolge, wenigstens in Bezug auf die Herab¬
setzung der Zuckerausseheidung im Harn. Andere sahen gar keine oder keine nennens-
werthen Erfolge. Hildebrandt (1892) gibt an, dass verschiedene vegetabilische und
thierische Fermente durch das Samenextract in ihrer Action geschwächt werden (z. B.
Myrosin und Emulsin auf Sinnigrin, resp. Amygdalin) und Graeser (1893) beobachtete
bei durch Phloridzin diabetisch gemachten Hunden unter dem Einflüsse des Samen-
und Bindenextractes (sowie der gepulverten Samen) eine Verminderung der Zuckeraus¬
seheidung von durchschnittlich 84°/ 0 . Bei Menschen erzielte man mit Dosen bis 30,0 p. die
zwar keine gleichmässig guten Resultate, aber Besserung der Krankheitssymptome. Vix
(1893) liess 15,0—20,0 des Rindenhuidextract.es in '/,—'/» Liter Wasser oder Wein,
mit etwas Saccharin versetzt, nehmen mit günstigem Erfolge, während Lenni' (1894)
nach 3mal täglich 15,0 des Extractes (1—2 Stunden nach der Mahlzeit) durchaus negative
Resultate hatte.

138. Radix Rantanhiae, Ratanhiawurzel. Die getrocknete Wurzel
von Krameria triandra Ruiz et Pav., einem kleinen Strauche aus
der Familie der Caesalpinaceenauf den Andes von Peru und Bolivien.

Lange, walzenrunde oder mehr weniger knorrige, sehr holzige Wurzelstücke
mit dünner, aussen dunkelbrauner, im Innern röthlicher, faseriger Rinde, von stark
zusammenziehendem Geschmack. Wichtigste Bestandteile: ein eisengrünendei' Gerb-
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stoff, Eatanhiagerbsäure (ca. 20%) und e i" Spaltungsproduct desselben, das
Ratanhiaroth.

Von dem spanischen Botaniker Iluiz empfohlen, war die Wurzel
eine Zeit lang als Adstringens sehr beliebt; jetzt wird sie, durch Acidum
tannicum entbehrlich geworden, selten mehr benützt, eher noch ihre
officinellen Präparate.

Die Wurzel intern zu 0,5—1,5 p. d. mehrmals täglich in
Pnlv., Pillen etc. oder im Decoct (5,0—15,0: 100,0 Col); extern als
Streupulver, zu Zahnpulvern, Zahnlatwergen; im Decoct (5,0 bis
15,0 : 100,0 Col.) zu Colutorien, Gargarismen, Clysmen etc. (Rp. 30,
122, 209).

Präparate: 1. Extractum Ratanhiae, Ratanhiawurzel-
extract Ph. A. Kalt bereitetes, wässeriges, trockenes Extract. Intern zu
0)5—1,0 in Pulv., Pillen. Bissen, Pastillen, Mixturen; extern in Solut.
211 Colut., Gargarism., Zahntincturen. Injectionen, Clysmen; auch zu
Zahnpasten, Zahnpulvern, Suppositorien,Vaginalkugeln.

Das im Handel vorkommende nicht officinelle, angeblich aus frischen Wurzeln
111 Südamerika hergestellte „Amerikanische Eatanhia-Extract", in dunkelbraunen,
"''»eiligen, im Bruche glänzenden, in dünnen Splittern braunroth durchscheinenden
Stücken, enthält nach liuge (1862J Eatanhin, einen dem Tyrosin homologen, nach
'Hill (18(i9) mit dem Angelin aus dem sogenannten Angclimpedraharz, von Ferreira

s Pectabilis Fr. Allem, (einer südamerikanischen Leguininose) identischen Körper,
n ach Wittstein auch Tyrosin selbst. Kreitmair (1873) fand weder in der Wurzel, noch im
'.""erikanisehon Eatanhia-Extract, mit Ausnahme eines einzigen Musters, Eatanhin und
Js t daher der Ansicht, dass diese Hubstanz kein normaler Bestandtheil dieses Extractes
s t> sondern durch irgend eine schon in Peru vorgenommene Fälschung in einzelne
wefertmgen desselben gelange.

2. Tinctura Ratanhiae, Ratanhiatinctur Ph. A. et Genn.
Intern zu 1,0—2,0 (20—40 gtt.) pro dos.; extern besonders als
Zusatz zu Mund- und Gurgelwässern, zu Zahntincturen etc.
. Jthisoma (Eadix) Tormentillae, Ruhrwurzel, Blutwurzel. Der getrocknete,

ald verlängert cylindrische, bald knollige und knorrige, harte, braunrothe Wurzelstock
Voö Potentilla Torrn entilla Schrk. aus der Familie der Rosaceen, neben Amylum,
dienlicher Ghinovasäure und etwas Ellagsäure, einen eisenbläuenden Gerbstoff, die
»rnientillagerbsäure. und das vielleicht dein Eatanhiaroth identische Tornien-

"Uroth enthaltend.
Anwendung wie Rad. Ratanhiae, welche sie sehr gut ersetzen kann.
Hieher gehören auch: Ehizoma (Radix) Caryophyllatae, Nelkenwurzel,

getrocknete, im frischen Zustande nelkenartig riechende bewurzelte Wurzelstock
J Benin urbanum L., einer bekannten Eosacee, neben Gerbstoff (10%) und an¬

geblich auch neben Gallussäure (5%) Stärkemehl, Harz und etwas ätherisches Oel
,!1»lialtend.
, Rhizoma (Radix) Bistortae, Natternwurzel, der von den Nebenwurzeln

feite getrocknete, meist S-förmig gekrümmte, in Innern hellröthliche Wurzelstock der
leuchten Wiesen in manchen Gegenden massenhaft wachsenden Polygonee Poly-

p num Bistorta L., welcher neben reichlichem Amylum und Schleim einen brann¬
ten Farbstoff und einen eisenbläuenden Gerbstoff (nach Stenhouse Eichengerb-

11(1 Gallussäure) führt.

I>i.. '^9- Folia Uvae ursi, Bärentraubenblätter. Die getrockneten
f ätter von Arctostaphyllos officinalis Wimm. (Arbutus Uva ursi

•)) einem bei uns auf Gebirgen gesellig wachsenden Sträuchlein aus
üe r Familie der Ericaceen.

Sie sind verkehrt-ei- oder spatelförmig, an 12—15 Mm. lang, stumpf oder abge-
sta t ' in den kurzen Blattstiel verschmälert, ganzrandig, beiderseits netzaderig und
zi'.i g'l» nze nd, dick, starr, brüchig, dunkel- bis braungrün, geruchlos, stark znsammen-

hend und etwas bitter schmeckend. Enthalten reichlich Gerbstoff, Gallussäure und
en krystallisirbaren glykosiden Bitterstoff, das (auch in anderen Ericaceen nach-

der
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gewiesene) in Alkohol und Wasser, sehr wenig in Aethev lösliche Arbutin, welches
beim Kochen mit Säuren oder auf Zusatz von Emulsin sich in Hydrochinon (pag. 150),
Methylhydroehinon und Zucker spaltet: in geringerer Menge findet sich in den Blattern
ein anderes, in der Familie der Ericaceen sehr verbreitetes, gleichfalls bitter schmeckendes
amorphes Glykosid, das durch Säuren in Zucker und ein flüchtiges Oel. Ericinol,
spaltbare EriColin und nach Tromsdorf das krystallisirbare, geruch- und geschmack¬
lose Urs 011.

Man schreibt den Bärentraubenblättern unter anderem auch diure-
tische Wirkung zu und werden dieselben noch jetzt von manchen Aerzten
in Fällen von Wassersucht, besonders aber bei chronisch-katarrhalischen
Affectionen der Harnblase (meist im Decoct zu 15,0—30,0 auf 200,0 bis
250,0 Col.) verordnet (Rp. 156).

Nach L. Lewin (1883) beruht die therapeutische Wirkung der Polia Uvae ursi
auf der antiseptischen und reizenden Action des aus der auch im Organismus theil-
weise erfolgenden Spaltung des Arbutins hervorgegangenen Hydrochinon. Er empfahl
deshalb das Arbutin, Arbutinum, an Stelle der Mutterdroge. Indess lauten die
Angaben über seine Wirksamkeit als Diureticnm und als Mittel bei Cystitisformen sehr
widersprechend. Paschkis (1884) bezeichnet sie als sehr problematisch. Zudem ist das
Mittel sehr theuer. Man gibt es intern bis zn 5,0 pro die in Pnlv. oder Solut.

Folia XSetulae, Birkenblätter, von Betula alba L.. einem bekannten ein¬
heimischen Baume (Famil. der Betulaceae).

Blätter auf dünnen schlaffen Stielen hängend, rhombisch-eiförmig zugespitzt, am
keilförmigen Grunde ganzrandig, sonst doppelt gesägt, in der .Tugend drüsig-flaumig,
klebrig, später kahl, aber etwas schärflich, hellgrün, von herbem und bitterem Ge-
schmaeke. Enthalten hauptsächlich Gerbstoff und einen gelben Farbstoff: offenbar auch
harzige Bestandtheile.

Waren früher offlcinell und vorzüglich als Diureticnm angewendet. Neuerdings von
Winternifz (1897) wieder als ein sehr wirksames und dabei unschädliches. die Nieren
nicht reizendes Diureticum empfohlen im Infus, von 25,0—35,0:150.0—200,0 Colat.
Man lässt sie 1 — 2 Stunden mit heissem Wasser übergössen stehen und werden tagsüber
2—3 solcher Portionen kalt oder lauwarm genossen. Schon 24 Stunden nach dem ersten
Einnehmen beginnt die Harnabsonderung zu steigen. Es soll auch nach dem Aussetzen
des Mittels länger dauernde Nachwirkung vorkommen.

Folia Gufijavfie, Guajawa- (Djamboe-) Blätter. Die getrockneten und zer¬
schnittenen Blätter von Psidium Guajava Raddi (Ps. pyriferum), einer ans dem
tropischen Amerika stammenden, in allen Tropen eultivirfen baumartigen Myrtacee. Als
Volksmittel auf Java bei Choleradurchfall im Decoct, in Combination mit geröstetem
Reis und Muskatnuss benützt. Enthalten nach Berlheraud (1888) an 12% Gerbsäure.
30% Kalkoxalat, 2% eines Harzes. Das Mittel wurde neuestens auch bei ans geprüft
und bei acuter Gastroenteritis der Kinder als ausgezeichnet wirksam befunden. Selbst
schwere Gastroenteritis acuta bei Erwachsenen wurde günstig beeinflusst und auch als
Stomachicum bei Dyspepsie wirkte es prompt. Weniger rasch war seine Wirksamkeit
bei chron. Magenkatarrh. Auch Durchfälle bei Phthisikern besserten sich unter An¬
wendung des Mittels auffallend rasch.

Int. im Infus, von 5.0 : 80.0 Col. + 20,0 Syrup. 1—2stündl. 1 Essl. Weniger
zweckmässig in Pnlv. zu 0,5—1,0 1- -2stündl. Auch als Fluidextract.

140. Folia Salviae, Salbeiblätter. Die getrockneten Blätter von
Salvia officinalis L., einer auf felsigen, sonnigen Orten des medi¬
terranen Südwest-Europas wild wachsenden, bei uns sehr häufig in
Gärten eultivirten halbstrauchigen Labiate.

Sic sind gestielt, länglich oder lanzettförmig, an 5—7 Cm. lang, stampf oder
spitz, am Grunde verschmälert, abgerundet oder schwach herzförmig, am Rande fein¬
gekerbt, in der Fläche gleichmässig feinaderig-runzelig, bald alle beiderseits mehr oder
weniger weiss- oder graufilzig, bald nur die jüngeren graufilzig, die älteren ziemlich
kahl, gelblich- oder graugrün, dicklich, von durchdringendem balsamischem Geruch und
bitterlich-gewürzhaftem und zusammenziehendem Geschmack. Enthalten als wesentlichste
Bestandtheile einen Gerbstoff und ein ätherisches Oel, welches ein variables
Gemenge verschiedener Oxydationsstufen eines Kohlenwasserstoffes zu sein scheint.

In alten Zeiten standen sie als Arzneimittel in sehr grossem Ansehen.
Gegenwärtig werden sie intern selten mehr benützt, allenfalls noch
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als secretionsbeschränkendes Mittel, zumal gegen profuse Seh weisse.
besonders Schwindsüchtiger, als Volksmittel auch wohl zur Beschrän¬
kung der Milchsecretion. Zu 0,5—1,5 p. d. mehrmals tägl. in Pulv., Pillen,
häufiger im Infus. (5,0—15,0 auf 100,0 Col.). Extern zu Zahnpulvern,
Zahnlatwergen, zu Streupulvern oder im Aufguss zu Mund- und Gurgel¬
wässern, Injectionen, Bähungen und Bädern. Sind Bestandtheil mehrerer
officineller zusammengesetzter Mittel (Acetum aromaticum, Aqua aroma-
tiea spirituosa, Electuarium aromaticum, Pulvis dentifricius niger und
Species aromaticae Ph. A.) und dienen zur Bereitung der Aqua Sal-
viae, Salbeiwasser Ph. A.

141. Folia Juglandis, Walnussblätter. Ph. Germ. Die Blätter
des bekannten, aus Transkaukasien stammenden Nussbaumes, Juglans
regia L. (Juglandaceae).

Sie sind unpaarig gefiedert, die Blättchen eirund oder länglich eiförmig, gan»
randig oder schwach randschweifig, am Grunde ungleich, mit ausgezeichnet bogenläufigen,
durch parallel verlaufende Tertiärnerven verbundenen Sectmdärnerveu, in der Jugend
zart und bräunlichgrün. später dicklich, fast lederartig, glänzend dunkelgrün, kahl.
Geruch balsamisch, Geschmack zusammenziehend, bitter und anhaltend kratzend. Enthalten
Gerbstoff, Gallussäure, ätherisches Oel, Gummi etc., nach Tanret und Villiers (1877)
a "ch Inosit (Nueit) und (nach Tanret) ein Alkaloid (Juglandin). In der Asche (Ö,2°/ 0 der
getrockneten Blätter) finden sich hauptsächlich Kali-, Kalk- und Eisensalze {Turner 1879).

In den sogenannten grünen Walnussschalen, Cortex Fructus Jug¬
landis. dem der reifen Steinfrucht entnommenen oder vor der völligen Fruchtreife
gesammelten Pericarp, von einem den Blättern ähnlichen balsamischen Geruch und einem
stark herben, säuerlichen, nachträglich etwas beissenden und kratzenden Geschmack, ist
Oeben Gerbstoff, ätherischein Oel. Säuren etc. ein besonderer indifferenter krystallisirbarer
Farbstoff, Nucin. enthalten.

Die Walnussblätter sind (frisch und getrocknet) als Antiscrophu-
losum ein vielgebrauchtes Volksmittel. Als solche sind sie auch von
französischen Aerzten in den Vierziger-Jahren und neuerdings wieder
von verschiedenen Seiten warm empfohlen worden. Auch als leichtes
Adstringens fanden sie gegen Angina tonsillaris, Blennorrhoe etc. An¬
empfehlung und früher wurden sie bei verschiedenen, namentlich
dyskrasischen Leiden und als Anthelminthicum benützt.

Die frischen Blätter wurden einmal von Frankreich aus gegen
* ustula maligna gerühmt.

Intern am besten im Infus, von 5,0—10,0 auf 100,0 Col. mit
Milch und Zucker statt Kaffee oder Thee, in Species oder auch (die
frischen Blätter) als Presssaft. Extern im Decoct von 30,0—50,0 : 500,0
Colat. zu Umschlägen, Injectionen, Waschungen, Bädern (besonders
hei scrophulösen Kindern).

Gleiche Verwendung wie Folia Juglandis finden auch die grünen Walnussschalen
11111ausserdem (in alkoholischem Auszug) zum Dunkelfärben der Haare.

142. Catechu, Catechu. Aus Ostindien in den Handel gelangende
gerbstoffreiche Extracte verschiedener Abstammung. Officinell sind:

1. DasPegu-Catechu, Catechu nigrum, Terra Catechu, Ph. A.
et Germ., eine vorzüglich aus Pegu in bis centnerschweren Blöcken
^geführte Sorte, welche ans dem Kernholze von zwei Acacia-Arten,
A - Catechu Willd. und A. Suma Kurz (ostindischen baumartigen Mimo-
Saceen) durch Auskochen mit Wasser, Eindicken des erhaltenen Aus¬
zuges und Trocknen desselben bereitet ward.

Eine äusserlich matt dunkelbraune, rauhe, harte, spröde, am Bruche gross-
"Hischelige, harzglänzende, nur in dünnen Splittern durchscheinende, gepulvert röthlich-
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braune geruchlose Masse, von stark zusammenziehendem, nachträglich etwas süsslicheni
Geschmacke. In kaltem Wasser ist sie zum Theil, in heissem Wasser, sowie in Alkohol
fast vollständig- löslich: die röthlichbraunen bis braunrothen Lösungen reagiren sauer
und werden durch Eisenchlorid olivengrün und bei nachfolgendem Zusatz von Alkali
prächtig purpurn oder violett gefärbt. Hauptsächlichste Bestandtheile sind: das krystal-
lisirbare Catechin (Catechusäure) und die amorphe Catechugerb sä ur e (wohl ein
l'mwandJungsproduct des ersteren).

2. Das Gambir-Catechu oder Gainbir schlechtweg, Catechu
pallidum, Terra Japonica, Ph. Germ., aus dem zur Familie der Rubia-
ceen gehörenden Kletterstrauche Uncaria Gambir Roxb., in ähn¬
licher Art, wie die obige Sorte gewonnen.

Es kommt in ziemlich regelmässig würfelförmigen, leichten, matt dunkelbraunen,
auf der Bruchfläche matt-zimmtbraunen oder ockergelben, lockeren, fast erdigen, an der
Zunge klebenden Stücken von ca. 2 1/.i —3 Cm. Seitenlänge vor. Seine Zusammensetzung
ist eine dem Pegu-Catechu ganz analoge, nur enthält es relativ weniger Gerbstoff als
dieses. Unter dem Mikroskope erweist sieh seine Masse durch und durch krystallinisch;
die kleinen nadeiförmigen Krystalle gehören dem Catechin an.

Das nur gelegentlich zu uns gelangende Palmen- Catechu stellt man in Ost¬
indien aus den dort zum Betelkauen benützten sogenannten Areca- (oder Betel-) Nüssen,
den Samenkernen der herrlichen Pinang-Palme, Areca Catechu L. (pag. 89). dar und
macht von ihm hauptsächlich denselben Gebrauch wie von den Arecanüssen selbst
(siehe Folia Betle).

In der Wirkung und therapeutischen Anwendung reiht sich das
Catechu dem Tannin und den anderen Gerbstoff'mitteln an. Besondere
Vorzüge scheint es nicht zu besitzen. Intern wird es selten mehr ge¬
braucht zu 0,3—1,0 p. d, (10,0 pro die) in Pulv., Pillen, Pastillen;
extern zu Streupulvern, Mund- und Gurgelwässern, Injectionen etc.

Tinctura Catechu, Catechu-Tinctur, Ph. A. et Germ. Intern
zu 10—30 gtt. (0,5—1,5); extern zu Zahntincturen, Colut., Gargarism.,
Injectionen.

Hieher gehört auch das gleich dem Catechu verwendbare, nicht mehr offlcinelle
Kino, Kino Malabaricum, Malabarisches Kino, durch Einschnitte in die
Kinde von Pterocarpus Marsupium Roxb., einer baumartigen Papilionacee in
Vorder-Indien gewonnen, kleine, kantige, amorphe, undurchsichtige, an der klein¬
muscheligen Bruchfläche fast glasglänzende Stücke von schwarzbrauner, im Pulver
dunkelbraunrother Farbe darstellend, in kaltem Wasser nur zum geringen Theile, in
heissem Wasser und in Alkohol grösstentheils löslich. Besteht hauptsächlich aus Kino¬
gerbsäure, Kinoroth und Catechin.

Andere Kinosorten sind: das ursprünglich in die Pharmakopoeen eingeführte
Afrikanische Kino von Pterocarpus erinaceus Poir., das Bengalische
Kino von Butea frondosa Roxb. aus der Familie der Papilionaceen, das West¬
indische oder Jamaica-Kino von der Strauch- oder baumartigen Polygonacee Cocco-
loba uvifera Jacq. und das Neuholländische oder Botany-Bai-Kino von
mehreren Euc aly ptus-Arten (Myrtaceae). Die beiden letztgenannten Kino-Sorten ge¬
langen in neuerer Zeit reichlicher nach Europa, allerdings fast lediglich zu technischen
Zwecken.

Extractmm Monesiae, Monesia-Extract, ein im Handel vorkommendes
wässeriges, trockenes, in Süd-Amerika aus der 1839 zuerst von B. Derosne beschriebenen
und als Arzneimittel empfohlenen Monesia-R in de, Cortex Monesiae, angeblich
der Stammrinde von Chrysophyllum g'ly cyphloeuni Cäsar., einer Brasilianischen
Sapotacee, dargestelltes Extract in Gestalt trockener, brüchiger, zerreiblicher. dunkel¬
brauner, fast schwarzer, harzig glänzender, in Wasser löslicher Massen von anfangs
süssem, dann tintenartig herbem und etwas scharfem Geschmack. Es besteht über die
Hafte (52°/ 0) aus einem eisenbläuenden Gerbstoff, enthält reichlich Zucker, Gummi
(I0%)> ferner einen rothen Farbstoff' und eine als Monesin bezeichnete, wahrscheinlich
mit Saponin identische Substanz. Bald nach seiner Einführung wurde es besonders
von französischen, englischen und amerikanischen Aerzten als Adstringens und Hämo-
staticum (im allgemeinen bei den unter Acid. tannic. angeführten Zuständen), zum
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Theil auch als Toniciun häutig angewendet und gerühmt. Hei uns wird es selten mehr
verordnet.

Int. zu 0,1—0,5 p. d. (5,0 p. die) in Pulv.. Pill., Mixt., in weingeistiger Lösung
(1 : 20 Sp. V.. Tinetura Monesiae), mit Syrup (Syrupus Monesiae: Extr. Mones., Aq. dest.
a a. 1, Syrup. simpl. 98; besonders für die Kinderpraxis). Extern: als Streupulver, in
wässeriger Lösung (Colut, Garg., Inject.), in alkoholischer oder Glycerin-Lösung (Pin-
selungen), in Salben (1 : 5—8) und Stuhlzäpfchen.

Ein sehr gerbstoffreiches Mittel sind auch die neuerdings wieder aus dem alten
Arzneischatze hervorgezogenen

Myrobalanen, Myrobalani, die getrockneten Steinfrüchte von Terminal ia-
Arten, Bäumen aus der Familie der Combretaceen, in Ostindien. Von den verschiedenen
Sorten werden gegenwärtig als werthvolles Gerbematerial in grosser Menge nur die von
Terminalia Chebula ßetz. abstammenden Myrobalanen in Europa eingefühlt. Sie
sind länglich, eiförmig oder birnförmig, an 3—6 Cm. lang, undeutlich oder mehr weniger
hervortretend gerundet fünfkantig, an der Oberfläche kahl, schmutzig grünlich-gelb,
röthlichbraun bis schwarzbraun, geruchlos, von sehr herbem Geschmacke, enthalten 25" „
Gerbstoff und wurden besonders von A. Romanos (1879) in Tagesdosen von 3.0—5,0,
m Pulverform, als ein vorzügliches Mittel gegen Dysenterie gerühmt.

Als schwach adstringireude Mittel mögen hier im Anhange noch folgende an¬
geführt werden:

143. Herba Capilli Veneris, Frauenhaar. Fh. A. Die getrockneten
doppelfiederschnittigen Wedel von Adiantum Capillus Veneris L.,
einem zierlichen Farn in wärmeren Gegenden, mit dünnem, glattem,
glänzend - schwarzem Stiel und dreieckig-keilförmigen, zierlich strahlig-
fächerig nervirten, schön grünen Fiederstücken.

Beim Zerreiben oder beim Uebergiessen mit heissem Wasser ent¬
wickelt das Kraut einen schwachen aromatischen Geruch und besitzt
einen süsslich-bitteren, etwas herben Geschmack. Es enthält Gerbstoff,
Bitterstoff und etwas ätherisches Oel; war schon von den alten griechi¬
schen und römischen Aerzten als Brustmittel gebraucht. Ist in die
"h- A. ganz übertiüssigerweise aufgenommen, lediglich zur Bereitung
des officinellen Frauenhaarsyrups:

Syrupus Capilli Veneris (Infus. Herb. Cap. Ven. 10,0 auf
100,0 Colat., mit Saccharum 160,0 zum Syrup verkocht und mit 2,0 Aq.
Naphae versetzt).

Herba Scolopendrii, Hirschzunge, die getrockneten, aus herzförmigem
«runde verlängert-zungenförmigen, ganzrandigen, dicklichen Wedel von Scolopen-
uriuru offieinarnm Sw., einem in Gebirgswäldern vorkommenden Farn. Geruchlos,
»eschmack sehwach süsslieh und zusammenziehend. In manchen Gegenden beliebtes
°lksmittel bei Lungenkrankheiten.

■

B. Balsamica, Balsamische Mittel.
144. Terebinthina. Terpentin und Oleum Terebinthinae, Ter¬

pentinöl.
Unter Terpetin versteht man den durch Verwundung des Stammes

°der der Aeste verschiedener Coniferen gewonnenen Balsam. Nach seiner
Abstammung, Provenienz und Gewinnung werden mehrere, durch Farbe,
Geruch, Consistenz und andere Eigenschaften abweichende Sorten unter¬
schieden. Davon ist ofticinell der von mehreren Pinus-Arten gewonnene
gemeine Terpentin, Terebinthina communis (Ph. A. et G.) und
*er aus dem Lärchenbaume, Pinus Larix L., erhaltene sogenannte
, enetianische oder Lärchen-Terpentin, Terebinthina Veneta s.
'aricina (Ph. A.).
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Ersterer ist halbflüssig, trübe, körnig, gelblichweiss, von starkem, eigentüm¬
lichem, nicht eben angenehmem Geruch und scharfem, zugleich bitterem Geschmack. In
der Buhe scheidet er sich in eine obere klare, bernsteingelbe, bis dunkelbraune und eine
untere consistentere, trübe, körnige, sehmutzig-weisse Schicht, welche unter dem Mikro¬
skop ganz durchsetzt erscheint von wetzsteinförmigen Krystallen (Abietsäure).

Hieher gehört der Oesterreichische Terpentin von Pinus Laricio
Poir. (Schwarzführe), der Französische T. von P. Pinaster Sol.. der DeutscheT.,
von P. silvestrisL. (Weissföhre) und der Amerikanische T. von P. australis
Miehx. und P. Taeda L.

Eine feinere Terpentinsorte stellt der aus dem Lärchenbaume, besonders in Süd¬
tirol gewonnene Venezianische oder Lärchen-Terpentin dar, welcher dick¬
flüssig, gewöhnlich ganz klar und durchsichtig, gelblich oder grünlichgelb ist Und einen
angenehmen, einigermassen an Citronen erinnernden Geruch besitzt.

An den Lärchenterpentin schliessen sich an: der Strassburger Terpentin,
Terebinthina Argentorat ensis, in kleinen Mengen in den Vogesen von Pinus
Abies Dur. erhalten, der Canadische T. (Canadabalsam), T. Canadensis (Balsa-
iiram Canadense), von mehreren nordamerikanischen Pinus-Arten, wie namentlich von
P. balsaniea L., der Karpathische T., T. Carpatica, von P. Cembra L. u. a.

Der gemeine Terpentin ist im wesentlichen eine Lösung von Harz
(70—85%) in ätherischem Oel (15—30%), dem Terpentinöl.

Wird er mit Wasser der Destillation unterzogen, so erhält man
einerseits Terpentinöl, andererseits als Rückstand Harz, gemengt mit
etwas ätherischem Oel und Wasser, als eine zähe, klebrige, weiche Masse,
welche in der Kälte rasch erstarrt und unter dem Namen Gekochter
Terpentin, Terebinthina cocta, in fast cylindrischen, an der Ober¬
fläche spiral-gefurchten und gestreiften, weisslichen, atlasglänzenden,
im Innern gelbbraunen, undurchsichtigen Stücken im Handel vorkommt.

Wird dieser Harzmasse durch stärkeres Erhitzen das Wasser und
das ätherische Oel vollkommen entzogen, so erhält man das allbekannte
Geigenharz, Colophonium (Ph. A. et Germ.), in meist bernstein¬
gelben, vollkommen klaren, durchsichtigen, brüchigen, am Bruche gross¬
muscheligen, fast geruch- und geschmacklosen, bei 90—100° schmel¬
zenden , in concentrirtem Alkohol, Chloroform, Eisessig und Schwefel¬
kohlenstoff löslichen Massen. Es besteht aus einem amorphen Antheile,
in welchem die Abietsäure gleichsam gelöst, in nicht kristallinischer
Form vorhanden ist (Flückiger).

Das spontan an den verschiedenen Terpentin liefernden Ooniferen erhärtete Harz,
sowie verschiedene, daraus künstlich gewonnene Rohproducte pflegt man, in Gemeinschaft
mit dem Geigenharz und dem gekochten Terpentin, unter der Bezeichnung Gemeines
Harz. Besina communis, zusammenzufassen. Hieher gehört auch das sogenannte
Burgunder Pech, Pix liurgundiea (Besina Pini, Res. Pini Burgundica, Pix alba),
welches in mehreren Ländern aus dem Harze der Fichte, Pinus Picea Dur., durch
Ausschmelzen und Coliren erhalten wird, mit welchen Namen man übrigens auch das
kurze Zeit bei gelinder Wärme geschmolzene gemeine Harz überhaupt, sowie allerlei
harzige Kunstproducte bezeichnet.

Das durch Destillation aus dem Harzsafte (Terpentin) und aus
verschiedenen Theilen (Nadeln, Zapfen etc.) der genannten und anderer
Abietineen gewonnene Terpentinöl (im weiteren Sinne, Oleum Pini
aethereum), ein Gemenge von Kohlenwasserstoffen der Formel C 10 H ie ,
ist frisch farblos, dünnflüssig, hat (bei 15°) ein spec. Gew. von 0,855 bis
0,865, siedet bei 150—175°, ist unlöslich in Wasser, wenig löslich in
verdünntem Alkohol, dagegen in jedem Mengenverhältnis* mischbar mit
absolutem Alkohol, Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol und
fetten Oelen. An der Luft nimmt es Sauerstoff auf, wird gelblich und
dickflüssiger, indem es verharzt, unter gleichzeitiger Bildung von Kohlen¬
säure, Ameisensäure, Essigsäure etc. (daher dann sauer reagirend).
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Nacli fast allgemeiner Annahme wird ein Tlieil des vom Terpentinöl aufgenom¬
menen Sauerstoffes in Ozon verwandelt (ozonisirtes Terpentinöl) und dieser Umstand
zm- Erklärung verschiedener therapeutischer Wirkungen des Terpentinöls herangezogen.
Nach Kingzett dagegen enthält das mit Luft geschüttelte Oel kein Ozon, sondern Wasser¬
stoffsuperoxyd und Kampfersäure; Wasser nimmt diese beiden Körper auf und erhält
dadurch antiseptische Eigenschaften.

Officinell ist das durch Destillation aus den gewöhnliehen Terpen¬
tinsorten gewonnene Terpentinöl (im engeren Sinne), und zwar sowohl
das rohe Terpentinöl des Handels. Oleum Terebinthinae, als
auch das aus diesem, nach vorhergegangener Behandlung mit Kalk-
wasser oder Kaliumhydroxydlösung, durch Destillation mit Wasser dar¬
gestellte gereinigte Terpentinöl, Oleum Terebinthinae recti-
ficatum, welches klar, farblos, in ca. 7 Th. conc. Weingeist löslich
ein und bei 160° sieden soll.

Neben dtm gewöhnlichen Terpentinöl liefert der Handel noch verschiedene andere,
durch angenehmeren Geruch sich auszeichnende und daher für manche therapeutische
Zwecke sich besser eignende feinere Terpentinölsorten, welche aus verschiedenen
1 heilen der oben angeführten sowie noch anderer Abietineen durch Destillation gewonnen
werden. Hieher gehören: Das Kief ernadelöl, Oleum foliorum s. setarum Pini
a"s Kiefernadeln, das Oleum turionum Pini ans Kiefersprossen, das Oleum
ioliorum Picea e vulgaris s. Abietis aus Kiehtennadeln, das Oleum r am omni
Abietis ans den Zweigspitzen der Fichte, das Oleum Pini Pumilionis (Oleum
,e mplinum), Latschen- oder Krummholzöl, das Oleum strobilorum Abietis
aus Tannenzapfen u. a.

Von diesen feineren Terpentinölsorten ist das Krummholzöl,
Oleum Pini Pumilionis, aus den Zweigspitzen von Pinus Pumiliö
Hauke durch Destillation gewonnen, farblos oder grünlichgelb, von
angenehmem aromatischem Geruch und scharfem Geschmack, von der
""• A. aufgenommen worden.

Ueber die Wirkung des Terpentinöles liegen die Resultate
ziemlich zahlreicher älterer Versuche an Thieren und an Menschen,
namentlich auch Selbstversuche mit grösseren Dosen (Purkinje, Copelcmd)
Vor - Gründlichere Experimente an Thieren gehören der Neuzeit an
\Kobert und Köhler, Fleischmann und Rossbach, Azary u. a.), ohne
"ass durch dieselben jedoch ein völlig befriedigender Abschluss gewonnen
worden wäre.

Seine schon von älteren Autoren hervorgehobene antizymotische
B HQ antiseptische Wirkung wird auch durch neuere Untersuchungen
bestätigt.

Auf verschiedene niedere Thiere, wie auf Eingeweidewürmer.
Krätzmilben. Läuse, wirkt es gleich zahlreichen anderen ätherischen
yelen stark giftig; in grossen Dosen wird es auch für höhere Thiere und
'ü'- den Menschen toxisch.

Gleich anderen schärferen ätherischen Oelen wirkt es örtlich
reizend, bei intensiverer Einwirkung entzündungserregend, so dass bei
^ederholter Application auf eine' unversehrte Hautstelle in einigen
Minuten Prickeln, später Brennen entsteht und bei andauernder Einwir¬
kung Entzündung selbst bis zur Bläsehenbildung resultirt. Intensiver ist
die Einwirkung auf Schleimhäute, Wund- und Geschwürsflächen und bei
subcutaner Application ruft es starke phlegmonöse Entzündung hervor.

Innerlich genommen, erzeugt es einen erwärmenden, bis brennend-
gewürzhaften, zugleich etwas bitteren Geschmack. Bei kleinen Mengen
Wacht sich höchstens Wärmegefühl im Magen und Aufstossen bemerk-

ai\ bei grossen Gaben treten Erscheinunoren einer Gastroenteritis hervor.

WH
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Das Terpentinöl wird sowohl von der äusseren Haut, als von den
Schleimhäuten (tropfbar-flüssig oder in Dampfform) resorbirt und wenig¬
stens zum Theil unverändert. hauptsächlich durch die Lungenschleim-
haut und durch die Nieren eliminirt. Der Harn nimmt durch die Bei¬
mischung mit dem eliminirten Terpentinöl einen eigenthümlichen aro¬
matischen Geruch an. welcher allgemein als Veilchengerueh bezeich¬
net wird.

Derselbe ist veranlasst durch eine Oombination des gewöhnlichen Harngeruches
mit jenem des Ol. Tereb. Hält man den ersteren durch Destillation des Urins mit Wein¬
säure zurück, so tritt der reine Terpentinölgerach wieder auf (Buchheim); er lässt sich
daher auch durch Zusatz von Terpentinöl zum gelassenen Harn produciren.

Die entfernte Wirkung des Terpentinöls ist noch wenig sicher
erschlossen.

Fleischmann und Bossbach schliessen aus ihren Versuchen an
Thieren, dass das Terpentinöl ein die Erregbarkeit des Centralnerven-
systems, des Athmungs- und Kreislaufapparates, sowie ein die Tempe¬
ratur herabsetzendes Mittel sei. Ein primäres Stadium der Aufregung
sei wenigstens nicht deutlich nachweisbar.

Bei Kaninchen trat kurz nach interner Beibringung grösserer Dosen (in Emul¬
sion) Verlust des Bewusstseins und der willkürlichen Bewegungen, nach einer Stunde
auch. Verlust der Reflexerregbarkeit ein. Der Tod aber erfolgte unter convnlsivischen
Zuckungen, wahrscheinlich durch schliessliche Athemlähmung und Kohlensäurevergiftung.
Katzen saheü ganz wie betrunken aus, ihr Gang war wankend, sie fielen auf die Seite,
ohne sich erheben zu können, dann trat Zittern der Extremitäten und unter klonischen
und tonischen Krämpfen der Tod ein. Auch Hunde zeigten nach Einführung von 1,0
bis 3,0 Ol. Tereb. oder nach längerer Einathmung von Terpentinöldämpfen einen taumeln¬
den Gang. Niemals sahen die genannten Autoren bei Warmblütern psychische und
motorische Exaltationszustände.

Nach kleinen Gaben des Oeles wurde eine Vermehrung, nach
grossen eine starke Verminderung der Harnabsonderung beobachtet. Bei
fortgesetzter Zufuhr kleiner Mengen entsteht bei Thieren, wie Robert
experimentell gefunden hat, eine chronische, von hochgradiger Ab¬
magerung begleitete Vergiftung.

Beim Menschen beobachtet man nach kleineren Gaben Ol. Tereb.
(10—30 gtt.) meist nur deutlich eine Zunahme der Harnabsonderung,
nach grösseren Gaben (3,0—8,0) ausserdem oft Gefühl erhöhter Wärme
im ganzen Körper, geringe Zunahme der Pulsfrequenz, zuweilen Schweiss,
bei wiederholtem Gebrauche solcher Dosen Kitzeln in der Harnröhre,
zuweilen Strangurie und Dysurie. Bemerkenswerthe Symptome seitens
des Centralnervensystems kommen hiebei nur selten vor.

Als Erscheinungen nach der Einführung grosser Gaben (8,0 bis
60.0 und darüber) werden angeführt in Fällen, wo rasch Stuhlentleerun¬
gen erfolgten, vorübergehendes Gefühl von Schwindel, Angst, Mattig¬
keit und geringe Pulsbeschleunigung; in anderen Fällen, wo die Kesorp-
tion des Oeles rasch erfolgte, Gefühl von Völle im Kopfe, Stirnkopf¬
schmerz, Ohrensausen, Sehwindel, Beklemmung, tiefer Schlaf, Betäubung
bis zum Coma, manchmal Strangurie, Dysurie, selbst Hämaturie; auch
Hautjucken und scarlatinöses Exanthem wurden beobachtet. Es wird
hervorgehoben, dass in einigen Fällen ungewöhnlich grosse Mengen
(60,0 — 120,0 Pereira), ohne besondere Störungen hervorzurufen, ver¬
tragen wurden.

In einem Falle, betreffend einen 42 Jahre alten Mann, welcher als Tänienmittel
2 Esslöffel voll Ol. Tereb. eingenommen, stellten sich bald darauf Brennen im Schlünde
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und Magen, Uebelkeit, Erbrechen und ein schwerer Ohnmachtsanfal] ein. Das Gesicht
war geröthet, Pupillen erweitert, Eespiration verlangsamt, ebenso der Puls. Es folgten
dann reichliche Stühle und in den folgenden Tagen die Erscheinungen einer Gastritis
( Verbrugghen 1890).

Von einei- tödtlichen Vergiftung durch ca. */, Unze T.-Oel bei einem 14 Monate
alten Kinde berichtet Midall (1869). Es traten rasch" Bewusstlosigkeit, leichte Krämpfe
lad Collaps ein: der Tod erfolgte im Coma, 15 Stunden nach Einführung des Mitfels.

Auch die lange anhaltende Einathmung von Terpentinöldämpfen
soll ausser Kopfschinerzen, Schlaflosigkeit etc. auch Sehmerzen in der
Nierengegend, Hämaturie und selbst einen asphyetischen Zustand veran¬
lassen können.

Poincari (1879) beobachtete bei Arbeitern als Folgen der lange fortgesetzten Ein-
athmniig solcher Dämpfe, ausser Kopfschmerzen, Störung des Gleichgewichtsgefühles,
grosse Reizbarkeit, Schwächung der Sehkraft, Schnupfen, Husten, Verdauungsstörungen u. a.,
Reinhard (1887) bei einem Böttcher, welcher früher mit Terpentin gefüllte Fässer in
einem geschlossenen Raum verarbeitete, Schwindel, auffallende Mattigkeit, Strangurie,
Hämaturie, massige Albuminurie etc.

Für die Wirkung des Terpentins kommt sowohl sein Gehalt
au ätherischem Oel als auch jener an Harzsäure in Betracht und dürften
hier ähnliche Verhältnisse stattfinden wie beim Copaivabalsam (s. w. unten).

Nach Mitscherlich unterscheidet sich der Terpentin vom Terpentinöle vorzüglich
dadurch , dass er infolge verzögerter Resorption des ätherischen Oeles durch das Harz,
fespective infolge der längeren Berührung mit der Darmwand, mehr auf den Darmeanal
Und weniger auf die Nieren wirkt.

Therapeutische Anwendung. Das Terpentinöl wird im allge¬
meinen seltener intern, häufiger dagegen extern bei verschiedenen
Zuständen benützt; der Terpentin und die verschiedenen Terpentinharze
finden fast lediglich änsserliche und namentlich eine sehr ausgedehnte
Pharmaceutische Verwendung als Bestandteile sehr zahlreicher offieineller
kalben, Pflaster und analoger Präparate.

Das Oleum Terebinthinae benützt man [intern und extern als
-^iitineuralgicum (besonders bei Ischias), ferner als Balsamicum, und
zwar intern gegen Tripper, bei Blasenkatarrhen, Leukorrhoe etc., beson¬
ders aber äusserlich in Form von Inhalationen (wozu man mit Vorliebe
das angenehmer riechende Latschenöl und andere feinere Terpentinöl¬
sorten wählt) bei chronischen Katarrhen der Luftwege, bei Lungen¬
gangrän und Bronchitis putrida; in neuester Zeit auch (intern und ex-
ter n) bei Diphtheritis und Keuchhusten. Von untergeordneterer Bedeu-
' upg ist seine Anwendung als Anthelminthieum (besonders als Cestoden-
naittel) intern in grossen Gaben, dagegen wird es als Hämostaticiim
'bei externen und internen Blutungen, zumal bei Metrorrhagien, Darm-
lj n_d Lungenblutungen) neuerdings von mehreren Seiten (Sasse 1895,
Walker 1897 u. a.) sehr warm empfohlen; auch als Mittel zur An-

n 'gung der Darmperistaltik, bei Meteorismus, bei Gallensteinkolik (Du-
rjmde's Mittel: Lösung von 5,0 Ol. Tereb. in 20,0 Aether, davon 15 bis
' ,(J gtt. m. tägl.), als Diureticum und Antisyphilitieum (Nicholson)^ gegen
Lyssa (Galtier 1891) fand es Anwendung. In manchen Gegenden ist

s volksthümliches Emmenagoguni und Wechselfiebermittel.
Von Andant (1869) zuerst, dann in Deutsehland namentlich von

Jxöhler und Schimpf (1870) wurde das Terpentinöl als Antidot bei
acuter Phosphorvergiftung empfohlen (pag. 122).
, Nach Köhler kommt die antidotarische Wirkung, unabhängig von der Sorte, nur
d m n? icIlt '' Cf, tificirten (sauerstoffhaltigen) Oele zu. Nach Märeau (1883) verhindert

* lerpentinöl die Giftwirkung des Phosphors, indem es mit ihm eine oder mehrere
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Verbindungen eingeht, welche alle ohne Wirkung, nicht sauerstpffgierig und nicht giftig.
aber durch den Harn eliminirbar sind. Die terpentin-phosphorige Säure ist die bemerkens-
wertheste dieser Verbindungen. Um wirksam zu sein, muss das Terpentinöl activen
Sauerstoff enthalten. Man lässt bei Phosphorvergiftnng das (nicht rectiflcirte) Terpentinöl,
am besten ohne Vehikel, durch 2—3 Stunden in halbstündlichen Gaben von 1,0, später
in grösseren Pausen, je nach dem Befinden des Vergifteten, nehmen.

Sehr häufig und mannigfaltig ist die ausschliesslich externe
Anwendung des Terpentinöls und des Terpentins, sowie der verschie¬
denen Terpentinharze als reizende und ableitende Mittel, die des ersteren
auch als Antiparasiticum und Desinficiens.

I. Oleum Terebinthinae, Terpentinöl. In der Regel kommt
nur das gereinigte Oel (Ol. Tereb. rectificatum) zur therapeutischen An¬
wendung. Intern zu 0,2—1,0 (ca. 5—25 gtt.) p. dos., bis 5,0 p. die;
in grösseren Gaben, theelöffelweise 1—3 m. t. bei Diphtheritis {Sigel,
Eoese u. a.), zu 5,0—15,0 und darüber als Anthelminthicum , für sich
in Gallertkapseln, auf Zucker, mit Kaffee, Wein, einem aromatischen
Thee etc., in ätherischer Lösung oder mit einer aromatischen Tinctur,
in Emulsion, z. B. als Hämostaticum bei Blasenblutungen (1,0 Ol. Tereb.
auf 100,0 stündlich 1 Esslöffel, Sasse), in Pillen etc. Rp. 70, 69. Bei
Phosphorvergiftung das nicht rectiflcirte Oel (s. oben).

Extern zu Inhalationen, zu Einreibungen (bei rheumatischen
Schmerzen, Lähmungen, gegen Scabies), zum Bepinseln der Haut (bei
Erysipel) mit oder ohne Zusatz von Carbolsäure, als Verbandmittel (bei
atonischen Geschwüren, Decubitus, Gangrän), in Liniment-, Salben-,
Pflaster-, Seifenform, zu Zahntropfen, als Hämostaticum bei Nach¬
blutungen bei Zahnextraction (Wattabausch damit getränkt) und bei
Scorbut (Pinselung des Zahnfleisches, Sasse), zu Clysmen (3,0—15.0 auf
150,0—bis 200,0 in Emuls. mit Eigelb), zu Colutorien, Gargarismen,
Waschungen (prophylaktisch bei Sectionen, Foulis 1880) etc. Rp. 13. 97.

II. Terebinthina communis, Gemeiner Terpentin.
Der gemeine Terpentin ist Bestandtheil von Emplastr. Cantharidum ord. et perpet.,

E. Hydrargyri, von Unguentnm Terebinthinae und LI. basilicum Ph. Germ.
Die Terpentinsalbe, Unguentum Terebinthinae Ph. Genn.,

besteht aus einer Mischung von gleichen Theilen Terebinthina, Gera
flava und Oleum Terebinthinae.

Die Königssalbe, Unguentum basilicum Ph. Germ., besteht
aus Ol. Olivae 45, Cera flava, Colophonium, Sebum aa. 15 und Tere¬
binthina 10.

III. Terebinthina Veneta, Venetianischer Terpentin. Ph. A.
Dient zur Bereitung von Emplastrum adhaesivum, E. Cantharidum und E. Canth.

perpet., E. C'onii, E. Diachylon compos., E. Meliloti und E. oxyerpeeum Ph. A.
IV. Colophonium, Geigenharz.
Ist Bestandtheil von Emplastrum adhaesivum, E. Diachylon compositum, E. Heliloti

und E. oxyeroceum Ph. A. (von Empl. adhaesivum, E. Cantharid. perpet. und Cnguen-
tum basilicum Ph. Germ.). Bp. 138.

Das Colophonium wird auch, fein gepulvert, oder mit Acaciengummi und Catechu
oder Alaun als blutstillendes Streupulver benutzt.

145. Terpinum hydratum, Terpinhydrat Ph. Germ. (C 10 H 20 O a ■
H a 0). Glänzende farblose und fast geruchlose rhombische Krystalle von
schwach gewürzhaftem und bitterlichem Geschmacke, bei 116° schmelzend
und Wasser verlierend, worauf der Schmelzpunkt auf 102° sinkt. Lös¬
lich in ca. 250 Th. kalten und 32 Th. siedenden Wassers, in mein'
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als 10 Tb., kalten und 2 Th. siedenden Weingeistes, in 100 Th. Aether
und ca. 200 Th. Chloroform.

Hergestellt ans einem Gemenge von Ol. Tereb. (4), Spirit. Vini (3) und Acid.
nitric. (1).

Terpinhydrat wurde von Lipine (1885) als Expectorans und
seeretionsbescnränkendes Mittel empfohlen. Es soll in kleinen Dosen die
Seeretion der Bronchialschleimhaut vermehren und durch Verflüssigung
des Secretes die Expectoration erleichtern (daher bei subacuter und
chronischer Bronchitis), in grösseren Dosen dagegen die Secretion be¬
schränken (daher bei Bronchoblennorrhoe). G. Sie (1885) rühmt es auch
a ls Hämostaticum bei beginnender Tuberculose, Manasse u. a. bei Per¬
tussis. Es soll schneller und sicherer wirken als Terpentinöl und
besser vertragen werden. Auch als Diureticum bei chronischer Nephritis
(wobei jedoch, da grössere Dosen leicht Albuminurie und Hämaturie
erzeugen, 0,5 pro die nicht zu überschreiten sind), bei Neuralgien, bei
Zystitis und veraltetem Tripper soll es gute Dienste leisten. Intern zu
0;3—1,0 p. d., 3,0 p. die in Pillen, verdünnt-alkoholischer Lösung
0(ler (nach Vigier) mit Alkohol und Glycerin (5,0 Terpin: 20,0 Sp. V.
cone. u. 40,0 Glycerin; 1 Kaffeelöffel = 0,5 Terpin) oder mit Svrupus
°ort. Aurantii.

Bei Keuchhusten 1,5 pro die bei Kindern unter einem Jahre, bei älteren Kindern
- ;i 3,0 pro die in Pulvern (T. h. 0,5—1,0, dent., tales dos. X, 3mal tägl. 1 Pulver,
■Manasse). Auch in Combination mit Antipyrin (T. li. 1,0—1,6, Antip. 1,0, Syrup. oort.
Girant. 50,0, Aq. d. 60,0, 1—2 Theel. m. tägl.; Lalamori).

Tereben, Terebenum, eine durch Destillation eines Gemenges von Terpentinöl
11111 concentrirter Schwefelsäure dargestellte klare, schwach gelblich gefärbte, etwas
J'Pyinianähnlich riechende, im Wasser wenig, leichter in Weingeist, leicht in Aether lös¬
che, neutral reagirende, optisch unwirksame ölartige Flüssigkeit, welche ein Gemenge

Mehrerer Terpene der Formel C 1(/ H ]6 darstellt. Wurde von Blond (1876) and dann von
addy (1877) als Desinficiens und Antisepticum und von verschiedenen Autoren

(''""entlich aucli als secretionsbeschränkendes Mittel intern zu 4—6 gtt., allmählich
' eigend auf 20 gtt., extern zu Inhalationen (wegen seines angenehmen Geruches), statt
Ues Terpentinöls empfohlen.
... Terpinol, Terpinolum, eine durch Destillation von Terpinhydrat mit ver-

mnter Schwefelsäure hergestellte, angenehm nach Hyacynthen riechende, in Wasserfag| unlösliche, leicht in Alkohol und Aether lösliche ölartige Flüssigkeit, welche (nach
Wach) ein Gemenge darstellt aus bei 218" siedendem sauerstoffhaltigem Terpineo]

,-, " Terpenen .(Terpinen, Terpinolen und Dipenten). Wurde von Guelpa (1886) als
xpectorans empfohlen, zu 0,1 in Kapseln m. t. (zu 0,5 — 1,0 p. die). Auf die Harnwege

es ohne Wirkung sein, in grösseren Dosen leicht den Appetit beeinträchtigen.
,., . Der sogenannte Ch ios-Terpentin, Terebinthina de Cliios. T. Cypria,

■ Pistaeina, der ursprüngliche wahre Terpentin des Alterthums, wird auf der Insel Cliios
s der Rinde von Pistaeia T.erebinthus L., einem Baume oder Strauche aus der

li in, - l' er Anacardiaceen, gewonnen. Er ist hälbüüssig, meist trübe, jedoch krystallfrei.
Dräunlieh, klebrig, von angenehmem, einigermassen an Elemi erinnerndem Geruch und

P ei?tina r tigem, doch weder scharfem noch bitterem Geschmacke. Er löst sich (bis auf
tngfügige, fast niemals fehlende vegetabilische Verunreinigungen) vollständig in Aether,

a j] n ™''.Amylalkohol, Aceton, sowie in heissem concentrirtem Alkohol. Die heiss bereitete
, ouolische Lösung ist klar, trübt sich jedoch beim Abkühlen. Im Handel kommt er
h '"'»«t selte
gefälscht. ten unverfälscht vor; am häutigsten wird er mit Venetianischem Terpentin

de, ,^ er Ctios-Terpentin wurde 1880 von John Claij in Birmingham vom neuem ans
I !l a!,< " Arzneischatze hervorgeholt und als angeblich wirksames Krebsmittel empfohlen,
subl 1^ ZU etwa °' 2 ~-°' 4 P ro dos - in rille " mit Snli - sublim. (Tereb. Cypr. 4,0, Stuf.
(Ter vT'- ■Pnlv - Liquirit. q. s., ut f. pil. 30, Istündlieh 2 Pillen ; Janssen), in Emulsion
3 .-''.'■ :) >° in 10,0 Aether gelöst, Mucilag. Tragacanthae 120,0, Syrup. 30.0, Snlf. sublim.
30 U M- q. s. ad 480,0; 3mal tägl. 2 Esslöffel); auch extern in Salbenform (5,0 Tereb.,

"• u Vaselin; '
V °gl-B

Janssen ).
ernatzik, Arzneimittellehre. 3. Aufl. 21
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146. Oleum Santaii. Santelholzöl, Santelöl. Ph. A. Das aus dem
Kernholze von Santalum album L., einer auf Bergen in Vorderindien
und auf den Inseln des Indischen Archipels (besonders auf Sumba, der
Santelholzinsel und auf Timor) vorkommenden baumartigen Santalacee
durch Destillation gewonnene ätherische Oel.

Es ist gelb, dicklich, von starkem eigenthiimlichem, durchdringen¬
dem , lange haftendem, wenn stark vertheilt angenehmem, fast rosen¬
ähnlichem Geruch, und scharf gewürzhaftem, zugleich etwas bitterem
Geschmack, in concentrirtem Weingeist leicht löslich, von neutraler
oder schwach saurer Reaction.

Sei» spec. Gewicht wird sehr verschieden angegeben. Während unsere Ph., in
Uebereinstimmung mit der British Ph., ein solches von 0,960. die Ph. der Vereinigten
Staaten Nordamerikas von 0,946 fordert, hat die Indische Ph. ein solches von 0,980
aufgenommen und P. Macewan (1888) gibt an, dass echtes, reines, ostindisches Santel¬
holzöl ein spec. Gew. von 0.970—0,990 besitzen müsse.

Der das Oel liefernde Baum (der oben genannte und eine als Santalum myrti-
folium DO. bezeichnete Abart desselben), dessen wohlriechendes Holz (als Lignum Santaii
album et citrinum) in früheren Jahrhunderten einen wichtigen Handelsartikel Indiens
nach Europa bildete und noch jetzt in Asien hoch geschätzt ist, steht unter behörd¬
lichem Schutze und wird das Oel aus dem zerschnittenen Kernholze in eigenen
Regierungsanstalten (in Mysore) durch Destillation gewonnen, um hauptsächlich nach
China und Arabien verkauft zu werden. Die Ausbeute soll 2'/.// 0 betragen.

Uebrigens wird gegenwärtig auch in Europa (England, Deutschland) Santelholzöl
hergestellt aus Santelholz, welches wahrscheinlich, wenigstens zum Theil. eine andere
Abstammung hat Denn noch verschiedene andere (ausser den oben bezeichneten) San-
talum-Arten Polynesiens und Australiens, welche von Holmes (1886) übersichtlich zu¬
sammengestellt wurden, lieferten zu verschiedenen Zeiten und liefern zum Theil noch
jetzt weisses Santelholz für den Handel. Schon dieser Umstand genügt, um eine Differenz
des spec. Gewichtes verschiedener Sorten des Santelöles zu erklären.

Dazu kommt aber noch, dass neben dem ostindischen Oele auch ein aus West¬
indien eingeführtes, nach Hohnes vielleicht von einer Butacee Venezuelas abzureitendes
Santelholzöl im Handel vorkommt, welches gelegentlich für echtes ostindisches ausgegeben
und häufig, wenn nicht regelmässig, mit sogenanntem Cedernholzöl (aus den Abfallen
des zur Bleistiftfabrication benützten Holzes von Juni perus Bormudiana gewonnen)
verfälscht wird. Dieselbe Fälschung soll auch das officinelle ostindische Santelöl treffen.
Bin niederes spec. Gew. würde, da eine Beimengung von Cedernholzöl (spec. Gew. 0,948)
das spec. Gewicht des Santelöls herabsetzt, eine solche Fälschung andeuten. Bei dieser
Sachlage wird nicht mit Unrecht die Frage aufgeworfen, ob die therapeutischen Erfolge
des Oleum Santaii von ihm als solchen, d. i. von dem echten unverfälschten ostindischen
Oele, oder von dem sogenannten westindischen Santelholzöle oder von dem der einen
oder der anderen Sorte beigemischten Cedernholzöle abzuleiten sind.

Das zuerst von Hendersen (1865), dann auch von anderen, zumal
französischen Aerzten zu therapeutischen Zwecken als Balsamicum em¬
pfohlene Oleum Santaii ist in den letzten Jahren auch von deutschen
und österreichischen Aerzten als Antigonorrhoicum bei acuter
Gonorrhoe und gonorrhoischer Cystitis versucht worden und wird seine
Wirksamkeit als solches fast allgemein anerkannt.

Als zuweilen bei seinem Gebrauche auftretende störende Neben¬
erscheinungen werden hervorgehoben: Druck und Brennen im Magen,
Verdauungsstörungen und Diarrhoe, Schmerzen in der Nierengegend,
Brennen in der Urethra, Albuminurie und ein urticariaähnliches oder
papulöses Hautexanthem.

Der Harn (Lober 1877), zuweilen die Hautausdünstung und Athemluft (liosenberg
1887) sollen den Geruch des Oeles wahrnehmen lassen.

Linhart (1887) empfiehlt die Behandlung des Trippers mit Ol. Santaii besonders
in der Spifalpraxis, wo eine gute Ueberwachung der Patienten möglich ist; in der
Privatpraxis war der Erfolg ein durchaus negativer. Letzteres fand auch G. Meyer (1886).
Bei chronischer Gonorrhoe ist das Oel unwirksam (Lefzel 1886; Casper 1887).
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Intern: zu 20 gtt. 3mal täglich mit etwas Ol. Menthae p. (Rosen-
berg)- 2mal täglich 3 Stück, eventuell bis 5 Stück Gallertkapseln mit
je 0,2 Ol. Santali (Linhart) ; zu 0,2—0,5 in Gallertkapseln, davon 4 bis
6 Stück pro die (Finger). Das Einnehmen geschieht nach einer Mahl¬
zeit. Ep. 198.

Oleum Salosantali, Salosantal, aus Ol. Santali und Salol hergestellt, klare
hellgelbe Flüssigkeit, nach Santelöl und Phenol riechend. Der Geruch lässt sich mit
etwas Ol. Menthae pip. verdecken. Das Mittel soll 33,5% Salol (in 15,0 also 5,0 Salol)
enthalten. Von 0. Werler (1898) empfohlen bei Krankheiten der Harnorgane intern
3mal täglich 10—20 gtt. (1,0) nach der Mahlzeit auf Zucker oder in Zuckerwaaser.
Auch in Capsulis gelatinosis (a 0,5 Ol. Salosant.), davon 3mal tägl. 2 Stück.

Unter dem Namen Gonorol wird ein Präparat aus dem Ol. Santali vertrieben,
ein farbloses Oel von schwachem Santelölgeruch, bei 303—306° siedend, vor Oleum
Santali angeblich durch leichtere Löslichkeit in verdünntem Weingeist (in 3 Th.) sich
auszeichnend.

147. Balsamum Copaivae, Copaivabalsam. Der durch Verwun¬
dung des Stammes aus mehreren Copaifera-Arten (Copaifera ofticinalis
L-, C. Guyanensis Desf, C. Langsdorff'ii Desf. u. a.), baumartigen Caesal-
P'naceen im tropischen Südamerika (Brasilien, Venezuela, Neu-Granada),
gewonnene Balsam, eine klare, durchsichtige, stark lichtbrechende, hell¬
gelbe bis bräunlichgclbe Flüssigkeit, gewöhnlich von der Consistenz
eines fetten Oeles (Parabalsam; manche Sorte, wie z.B. der Mara-
Ca ybobalsam dickflüssiger), von 0,94 — 0,99 spec. Gew., eigenthümlichem
balsamischem Geruch und bitterem, zugleich scharfem, anhaltend kratzen¬
dem Geschmack.

In Wasser ist er unlöslich, vollständig löslich in absolutem Alkohol, in Aether,
"enzol, Chloroform und Schwefelkohlenstoff; mit Erdalkalien bildet er eine allmählich
erhaltende Masse (1 Magnes. usta auf 8—16 Bals.); bei langem Aufbewahren verdickt
er sich, wird trübe und verliert au Geruch.

Der Copaivabalsam ist wie der Terpentin eine Lösung von Harz
(oder vielmehr von Harzen) in einem ätherischen Oele in nach Sorte,
A 'ter etc. verschiedenem relativen Verhältnisse.

Die Menge des ätherischen Oeles (Oleum aether. Copaivae), welches die Zu¬
sammensetzung des Ol. Terebinthinae, aber einen höheren Siedepunkt (245°) besitzt.
enwankt zwischen 40—60°/o nnd darüber; je dünnflüssiger der Balsam, desto reicher

er daran. Nach Beseitigung des ätherischen Oeles durch Destillation bleibt eine in
* Kälte feste, spröde, amorphe, gelbe, sauer reagirende, in alkalischen Flüssigkeiten
clrt lösliche Harzmasse zurück, das Copaivaharz (oder sogenannte Copaivasäure),

Gemenge von einfachen Harzen, deren genaue Kenntniss noch fehlt.

Die physiologische Wirkung des Copaivaöles stimmt mit jener
an derer ähnlicher ätherischer Oele überein. Auf der äusseren Haut erzeugt
e s nach einstündiger Einwirkung höchstens vorübergehendes Brennen,
aber keine Röthung (Mitscherlwh). Nach grösseren Gaben, intern ge¬
nommen (30,0 in getheilten Dosen innerhalb 36 Stunden), wurden häufiges
Au fstossen, Brechneigung, Kolik und diarrhoische Entleerungen, Gefühl
^on Brennen in der Urethra bei etwas erschwerter Harnentleerung,
^ne eine entschiedene Zunahme der ausgeschiedenen Harnmenge beob-

jiehtet (Bernatzik), in anderen Fällen nach grossen Gaben, ausser Er¬
ichen und reichlichen Stuhlentleerungen, vermehrte Diurese, manchmal
ysurie, Hämaturie, etwas frequenterer Puls, Congestionen zum Kopfe etc.

Eine ähnliche, jedoch auf die Schleimhaut des Verdauungscanales
i au f die Nieren stärker reizende Wirkung scheint dem Copaiva-
Ilar ze zuzukommen.

21*
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Bernatzik sali naeli 15.0 desselben (in getheilten Gaben in Verbindung mit etwas
Seife innerhalb 5 Stunden genommen) heftige Zufalle (choleraähnliche Erscheinungen,
später Symptome der Nierenreizung mit Albuminurie) eintreten.

Der Balsam selbst bringt ähnliche Erscheinungen hervor, wie sie
eben von seinem ätherischen Oele und seinem Harze angegeben wurden,
nur tritt je nach dem Vorwiegen des einen oder des anderen dieser
Bestandtheile bald die wenigstens örtlich mildere Wirkung des Oeles,
bald die heftigere des Harzes in den Vordergrund, daher sich im all¬
gemeinen in dieser Beziehung die dünnflüssigeren Sorten in ihrer Wir¬
kung an das ätherische Oel, die harzreicheren , dickflüssigeren Sorten
mehr an das Harz anschliessen.

Nach Quincke (1883) färbt sich der Harn nach dem Einnehmen von 1 bis einigen
Grammen pro die Oleum aeth. Copaivae auf Zusatz von etwas Salzsäure roscnroth, dann
purpurroth. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Säure, welche farblose, durch
ifineralsäuren zersetzbare, leicht lösliche Salze bildet; im freien Zustande ist sie roth
gefärbt (Copaivaroth), gibt charakteristische Absorptionsstreifen und ist in Wasser,
Alkohol, Amylalkohol und Chloroform löslich. Ausserdem tritt im Harne, denselben trübe
machend, eine harzartige Substanz auf, welche wahrscheinlich aus dem Copaivaroth durch
weitere Oxydation hervorgeht. Ungleich reichlicher tritt diese Harzausscheidung im Harn
nach dem Einnehmen des reinen Copaivaharzes (1,5 p. die) auf, dagegen niemals die
Eothfäi'bung. Nach dem Gebrauche des Balsams selbst sind die Derivate des ätherischen
Oeles und des Harzes in etwas verschiedenem Verhältnisse je nach der Sorte des Balsams
im Harn enthalten. Bei Krätzkranken, welche extern mit Bals. Copaiv. behandelt wurden,
konnte das Copaivaroth im Harn nicht gefunden werden.

Zuweilen beobachtet man bei längerer Anwendung des Balsams
in kleinen oder nach grossen Gaben das Auftreten von Hautausschlägen
(Roseola, Urticaria, pemphigusartige), welche nach dem Aussetzen des
Mittels bald wieder schwinden.

Seine hauptsächlichste therapeutische Anwendung findet der
Copaivabalsam als Trippermittel.

Die Frage, welcher seiner Bestandtheile bei der antigonorrhoischen Wirkung
überhaupt und hauptsächlich betheiligt ist, wurde vielfach ventilirt und von verschie¬
denen Seiten verschieden beantwortet. Bemalzik's therapeutische Versuche weisen darauf
hin, dass sowohl das ätherische Oel, als auch das Harz gegen Tripper wirksam sind,
und scheint es, als ob letzterem eine grössere Wirksamkeit zukäme. Ob überhaupt und
welche Bestandtheile des Harzes selbst wirksamer sind, ist vorläufig, da uns diese nicht
genauer bekannt sind, eine offene Frage. Nicht minder unentschieden ist. ob die beiden
Hauptbestandtheile des Balsams für sich eine grössere therapeutische Wirksamkeit be¬
sitzen als der Balsam selbst. Mit Bücksicht auf die oben angeführten Daten kann man
wohl aussprechen, dass der Balsam den Vorzug verdiene, besonders in seinen ölreicheren
dünnflüssigeren Sorten, welche eine längere Anwendung, selbst in grösseren Dosen
erlauben.

Die ersten Nachrichten über den Copaivabalsam stammen aus dem Anfange des
17. Jahrhunderts. lieber seine medicinische Anwendung, unter anderem auch als Anti-
gnnorrhoicum in Brasilien, berichtet schon Piso (1648). In Europa wurde er damals
schon reichlich durch die Portugiesen eingeführt; sein Ruf als Trippermittel datirt hier
jedoch erst aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts.

Ausser als Antigonorrhoicum ist der Copaivabalsam auch noch
hauptsächlich empfohlen und angewendet worden gegen chronischen
Blasen- und Bronchialkatarrh, gegen Diphtheritis, Croup, Hydrops,
Psoriasis und als Antiscabiosum.

Intern im allgemeinen zu 10—50 gtt. (0,5—2,0; 1,0 = 20 bis
25 gtt.) p. dos., 3—4mal tägl., am besten in Gallertkapseln oder mit
etwas Wasser, Kaffee, Thee, Wein, Zucker etc.; zur Beseitigung des
schlechten Geschmacks hintennach einige Eotulae Menth, pip. etc.; auch
in Pillen und Bissen (mit Pulv. Cubebae), in Gallertform (mit 1/s Ccta-
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ceum als Gelatina Baisami Copaivae, Bals. Copaivae solidefactum), in
Oblaten, selten in Emulsion oder Schüttelmixtur. Rp. 191, 199.

Extern in Clysma (5,0—10,0 in Emuls. mit Eigelb), zu Injec-
tionen in die Urethra mit einer sehr verdünnten Lösung von Natr. car-
bonic. (2,0 Natr. carb., 100,0 Aq. und 5,0 Bals. Copaivae), auch als
Aqua destillata Copaivae, in Suppositorien, zu Einreibungen für sich
oder in Linimentform (bei Scabies, Monti), zu Inhalationen.

Oleum Copaivae aethereum. Aetherisches Copaivaöl, wie Balsam. Cop,,
ai| i besten in Gallertkapseln. Besina Copaivae, Acidum Copaivae resinosum, Bal¬
samum. Copaivae siccum, Bals. Parisiense, Copaiv aharz , Copaivasäure, intern zu
1.0 bis 4,0 in getheilten Gaben (2—4) in Pillen, Bissen, Dragees.

In Znsammensetzung, Wirkung und Anwendung verhalten sieh dem Copaiva¬
balsam analog:

1. Balsamum Sardwickiae, Hardwickia-Balsam, von der in Wäldern
Vorderindiens einheimischen baumartigen Caesalpinacee Ha rd wickia pinnata Roxb.,
welcher in Geruch und Geschmack mit Copaivabalsam übereinstimmt, aber im allge¬
meinen eine dunklere Farbe besitzt. Er ist im reflectirten Lichte schwarz, im durch¬
fallenden Lichte in dünnen Schichten grünlichgelb, in dicken Schichten weinroth. Wie
°jer Copaivabalsam stellt er eine Lösung von Harz in einem ätherischen Oele (25—40%)
öar, welch letzteres die Zusammensetzung des Copaivaöles hat. In Indien wird er wie
jener als Trippermittel benützt.

2. lialsamum Dipterocarpi, B. Gurjun. Gurjunbalsam, Wood-Üil, wird
lm östlichen Bengalen und Hinterindien aus dem Stamme mehrerer Dipterocarpus-
Arten (D. incanus Eoxb., dem „Gurjun" der Eingeborenen, D. angustifolius W. et Ar.,
"• alatus Eoxb. u. a.), riesigen Bäumen aus der Familie der Dipterocarpaceen gewonnen;
°r 'st dickflüssig, dichroitisch, im reflectirten Lichte trübe, olivengrün, im durchfallenden

jU 'lite röthlichbratui, in dünnen Schichten durchsichtig, von einem an Copaivabalsam
W'rnnernden aromatischen, zugleich aber auch etwas säuerlichen Gerüche, scharf gewürz-
'aften und bitteren Gesehmacke und besteht wie dieser aus ätherischem Oel (ca. 46°/o),

'"igeblich von der Znsammensetzung des Oleum Copaivae und aus Harz, welches
•^fosstentheils amorph, zum kleinen Theile krystallisirbar ist (Gurjunsänre).

In seiner Heimat verwendet man den Balsam als natürlichen Firniss, zum Cal-
atern der Schiffe etc. Auf seine dem Copaivabalsam analogen medicinischen Eigen¬

schaften machte 0'Shanghnessy (1842) aufmerksam. Ausser als Antigonorrhoicum, Anti-
'ydropicum etc. statt Bals. Copaivae, ist er in neuerer Zeit besonders auch gegen
^f'pra sehr warm empfohlen worden (Vidal, Deval, Dougdll, Alken u. a.). Neben grösserer
."'igkeit soll ersieh vor dem Copaivabalsam dadurch auszeichnen, dass er rascher und
'euerer wirkt, kein Erythem erzeugt; auch soll er entschiedener diuretisch wirken und

«ine Albuminurie hervorrufen.
Intern am besten in Gallertkapseln, in steigenden Gaben von 6—60 gtt. (Dou-

yall) oder in Emulsion mit einem aromatischen Infusum, 2,0—8,0 p. die {Alken, bei
ePra). Extern in Linimentform mit Aq. Calcis aa. oder mit Ol. Cocos, Ol. Eicini etc.

148. Balsamum Tolutanum, Tolubalsam. Der durch Einschnitte
m die Rinde des Stammes von Toluifera Balsamum L., einer baum¬
artigen Papilionacee in Neu-Granada, gewonnene Balsam, im frischen
^istande eine halbnüssige, fast terpentinartige Masse von hellbrauner
'arbe, lieblichem, dem Perubalsam (pag. 104) ähnlichem Geruch und

Sc hWachem aromatischem Geschmack, welche bei längerer Aufbewahrung
zu einem festen, spröden, in der Wärme der Hand erweichenden, bei
ca. 60—65° schmelzenden, unter dem Mikroskope durch und durch
^ r ystallinischem Harze erhärtet. Er löst sich leicht und vollkommen in

's-ohol, Chloroform, Aetzkali und Essigsäure, weniger in Aether, sehr
wenig in ätherischen Oelen und gar nicht in Benzin und Schwefel¬
kohlenstoff.
, . Der festgewordene Balsam besteht der Hauptmasse nach aus einem

'slier nicht genau erforschten Harzgemenge; daneben enthält er Benzoe-
nd Zimmtsäure. Busse (1876) erhielt aus dem Balsam ausser Harz,
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Cinnamein (pag. 104), Benzoesäure-Benzylester, Benzoe- und Zimmtsäure.
Mit Wasser destillirt gibt er etwas über 1% Tolen, einen flüssigen
Kohlenwasserstoff', von scharfem, pfefferartigem Geschmack und elemi-
artigeni Geruch.

In der Wirkung dürfte der Tolubalsam im wesentlichen dem
Perubalsam gleichkommen. Anwendung findet er, hauptsächlich seines
lieblichen Geruches wegen, pharmaceutisch als Zusatz zu verschie¬
denen Cosmeticis, zum Ueberzug von Pillen, zu Räuchcrmittcln etc.;
selten mehr intern, zu 0,3—1,0 p. dos. in Pillen, Pastillen, in Syrup
u.a., sowie extern zu Inhalationen als Balsamicum, besonders bei
chronisch-katarrhalischen Affectionen der Luftwege.

Steresol, ein im Handel vorkommendes Gemisch oder eine Lösung von Balsam.
Tolut.. Res. Benzoes und Gummilack in Spirit. Vini unter Zusatz von Carbol oder
Naphtol, von Berlioz als Antibactericum empfohlen.

149. Asa foetida, Gummi-resina Asa foetida, Stinkasant. Der
eingetrocknete Gummiharzsaft aus den Wurzeln mehrerer grosser Um-
belliferen Südpersiens und Afghanistans, insbesondere von Ferula
Scorodosma Benth. et Hook, und Ferula Narthex Boiss.

Lose oder mehr weniger zusammengeklebte Körner oder unregelmässige Stücke
von gelb- bis röthlichbrauner Farbe, an der frischen Brnchnäche bläulich weiss, opal¬
artig, fettglänzend, bald aber eine rosenrothe und schliesslich eine braune Farbe an¬
nehmend, in der Kälte spröde, in der Wärme erweichend, zähe und klebend. Mit
Wasser verrieben, gibt das Gummiharz eine weisse Emulsion. Es besitzt einen durch¬
dringenden knoblauchartigen Geruch und einen widrigen gewürzhaften und scharfen
Geschmack.

Der Stinkasant besteht aus wechselnden Mengen eines schwefelhaltigen ätheri¬
schen Oeles, von Harz und Gummi. Das ätherische Oel (ca. 5—6°/o)> der Träger des
Geruches und der wichtigste wirksame Bestandtheil der Asa foetida, ist hellgelb, von
brennend-scharfem Gesehmacke. Das Harz, im allgemeinen mehr als die Hälfte der Droge
betragend, enthält die krystallisirbare Ferulasäure.

Nach den vorliegenden Beobachtungen scheinen kleine Gaben
Stinkasant die Verdauung zu fördern. Thatsächlich steht derselbe im
Orient als Küchengewürz in ausgedehnter Anwendimg. Grössere Dosen
bewirken vermehrte Darmperistaltik, oft mit häufigeren Def acationen,
ferner Steigerung der Pulsfrequenz, angeblich auch vermehrte Diaphorese
und Diurese; sehr grosse Gaben erzeugen LTebelkeit, Erbrechen, Durch¬
fall unter lebhaften Kolikschmerzen, auch wohl Eingenommenheit des
Kopfes, Kopfschmerzen, Schwindel; auch Steigerung des Geschlechts¬
triebes wird angeführt.

Uebrigens sind die Angaben über die Wirkung der Asa foetida sehr wider¬
sprechend, was darauf hinweist, dass die Individualität bei dieser wesentlich im Spiele
ist. Manche Personen können schon den Geruch nicht vertragen, während andere das
Mittel gerne nehmen.

Anwendung findet der Stinkasant gegenwärtig bei uns fast nur
als Antispasmodicum bei hysterischen Zuständen, dann allenfalls,, ähn¬
lich den anderen verwandten Mitteln, als Balsamicum bei katarrhalischen
Affectionen der Respirations- und TJrogenitalorgane. Als Anthelminthicum
wirkt er jedenfalls unsicher.

Warmann (1895) hält auf Grund seiner Erfahrungen die Asa foetida für ein
Sedativum bei Reizzuständen des schwangeren Uterus, ohne schädlichen Einnuss auf
den Gesammtorganismus. Sie bewährt sich bei Abortus imminens da, wo keine Indication
zu irgendwelchem Eingriife besteht, sehr gut; ebenso bei verschiedenen nervösen Sym¬
ptomen während der Gravidität etc. Auffallend sei die Wirkung bei drohendem Aboitus
und bei habitueller Obstipation, wo es sedativ wirkt nach Art der narkotischen Mittel.
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Turazza (1893), Warmann u. a. empfehlen das Mittel bei habituellem Abortus intern
in Pillen (6,0 auf 60 Pillen, täglich 2 Pillen bis auf 10 steigend, dann mit allmählicher
Verminderung der Gabe).

Intern zu 0,1—0,5 p. dos. m. t., in Pillen. Extern im Clysma
(2,0—4,0 in Emuls. mit Eigelb, Rp. 39), als Riechmittel, als Zusatz zu
Pflastern und Salben.

Tinctura Asae foetidae, Stinkasan t-Tinctur, Mac. T. (1 : 5) von braun-
rother Farbe. Intern zu 20—50 gtt. für sich auf Zucker, mit Aether, aromat. Infus.,
oder als Zusatz zu Mixturen (2,0—3,0 auf 100,0). Extern als Biechmittel, als Zusatz
z u Clysmen (2,0—8,0 in Emuls., Infus. Valerianae, Chamomillae etc.), als Verbandmittel
(bei Caries).

150. Ammoniacum, Gummi-resina Ammoniacum, Ammoniak-
Gummiharz. Das Gummiharz von Dorema Ammoniacum Don, einer
grossen persischen Umbellifere.

Bildet gesonderte oder zusammengeklebte, meist rundliche, linsen- bis haselnuss-
grosse, ausnahmsweise auch grössere, wenn ganz frisch an der Oberfläche matte oder
etwas fettglänzende, gelblieh-weisse oder blass-gelbbräunliche, am muscheligen Bruche
Weisse oder bläulich-weisse, opalartige, wachsglänzende, in dünnen Splittern durch¬
scheinende Körner (A. in granis) oder aber grössere unregelmässige Stücke, welche aus
einer grünlichbraunen, von Pfianzenresten, Sand etc. verunreinigten Grundmasse bestehen,
In welche mehr oder weniger reichlich Körner von der oben beschriebenen Beschaffenheit
eingetragen sind (A. in massis).

In der Wärme der Hand erweichen die Körner des Ammoniakharzes und werden
etwas klebend. In der Kälte lassen sie sich leicht pulvern und geben, mit Wasser ver¬
rieben, eine Emulsion. Per Geruch des Ammoniakharzes ist eigenthümlich, nicht an¬
genehm, balsamisch; der Geschmack scharf-gewürzhaft. Es besteht aus einem wechseln¬
den Gemenge von ätherischem Oel (Vg% na °h Flüchiger), Harz (bis 70%) und Gummi.

Intern selten mehr als Balsamicum zu 0,2—1,0 p. dos., 5,0 p. die,
am besten in Pillen ; vorzüglich nur pharmaeeutisch als Bestandtheil von
Pflastern (Emplastrum Diachylon compositum, E. Meliloti, E. oxycroceuni
Ph. A., E. Lithargyri comp. Ph. (!erm.).

Das atj.uovta/.&v der Alten war nicht diese officinelle persische Droge, denn es kam
a us Kyrene in Nordafrika, wo der Tempel des Jupiter Amnion stand. Dieses alte afri¬
kanische Ammoniakharz wird von E erula Tingitana L., einer nordafrikanischen

■nbellifere, abgeleitet. Das noch jetzt in Marokko angeblich von dieser Pflanze ge¬
sammelte Gummiharz, schon äusserlich der persischen Droge gar nicht gleichend, hält
Uanbury für das Ammoniacum der Alten.

151. Galbanum. Gummi-resina Galbanum, Mutterharz. Das Produet
v°n einer oder mehreren persischen Umbelliferen, wahrscheinlich von
»? erula galbaniflua Boiss. et Buhse und Ferula rubricaulis Boiss.

Es bildet in ausgesuchter Waare gesonderte oder zusammengeklebte, meist rund¬
gehe, linsen- bis wallnussgrosse Körner (G. in granis), welche frisch an der Oberfläche
gelblich oder hell-grünlichbraun, wachsglänzend, beim längeren Liegen orangebraun, auf
JJer muscheligen wachsglänzenden Bruchfliiche weisslich oder gelblich sind. Geringere
Sorten (G. in massis) kommen in unförmlichen Stücken vor einer mit Wnrzelscheiben
Un d anderen Pflanzentheilen, mit Sand etc. mehr oder weniger verunreinigten schmutzig-
Si'unlichbraunen Grundmasse mit darin eingetragenen Körnern von der oben beschrie¬
benen Beschaffenheit. Die Masse der Körner erweicht in der Wärme und ist dann
gebend; mit Wasser verrieben, gibt sie eine weisse Emulsion; Alkohol löst bis fast %
lavon auf.

Der Geruch des Mutterharzes, welches zu den ältesten Heilmitteln zählt, ist
'-'genthümlich unangenehm balsamisch, der Geschmack scharf und bitter. Es besteht
rno e:utliel1 ans einem dem Terpentinöl isomeren ätherischen Oel (bis 8%), aus Harz (bis
w ;'o) und Gummi (ca. 20%).

Die Wirkung des Galbanum ist durchaus analog jener der anderen
verwandten Gummiharze. Von einigen wird es zwischen Asa foetida
Un d Ammoniacum gestellt, indem es schwächer als jenes, stärker als

I
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dieses wirken soll; nach Anderen dagegen besitzt es eine stärker örtlich
reizende Wirkung als Asa foctida. eine schwächere als Ammoniacurn.

Früher intern gleich anderen analogen Mitteln bei chronischen
Affectionen der Schleimhäute, besonders der Respirations- und Urogenital¬
organe, und da man auch an eine speeifische Wirkung auf den Uterus
dachte, als Emmenagogum und Antispasmodicum benützt, wird das
Mutterharz gegenwärtig kaum mehr intern (zu 0,2—1,0 p. dos., 5,0 p.
die, in Pillen oder Emulsion), sondern nur extern, und zwar meist
nur als Bcstandtheil reizender und zertheilender Pflaster verwendet.

Bcstandtheil des Emplastrum oxyeroceum Ph. A. (Cera flava
10, Colophonium 20, Galbanum, Ammoniacurn, Terebinthina Vcneta
aa. 5, Olibanum, Mastix aa. 6, Crocus 3) und des Emplastrum Lithar-
gyri compositum Ph. Germ.

152. Myrrha, Gummi-resina Myrrha, Myrrhe. Der eingetrocknete
Gummiharzsaft von Commiphora Myrrha Engl., einem auf Bergen
der Somalihaibinse] und Südarabiens einheimischen Baume aus der
Eamilie der Burseraceen.

Unregelmässige knollige, traubige, wie aus zusammengeflossenen Körnern oder
Tliränen entstandene Stüeke von verschiedener Grosse, welche an der Oberfläche meist
rauh sind und mit einem gran- bis gelbbräunlichen staubigen Ueberzuge versehen, nach
Beseitigung desselben durch Wegblasen aber vorwaltend röthlieh- oder gelblichbraun
und gleichwie auf der grossmuscheligen Bruchfläche fettglänzend, in dünnen Splittern
durchscheinend, bis durchsichtig, von eigenartigem lieblichem Geruch und gewiirzhaft-
scharfem, zugleich bitterem Geschmack. Enthält 40—67% Gummi, 28—35% Harz
(Myrrhin) und 2—4% äther. Oel (Myrrhol) neben einem Bitterstoff.

Genauere Untersuchungen über die physiologische Wirkung der
Myrrhe fehlen gänzlich. In kleinen Gaben soll sie den Appetit anregen und
leichte Verstopfung, in grossen Gaben Uebelkeit, Erbrechen und allenfalls
Diarrhoe erzeugen, nach Cullen auch allgemein aufregend wirken. Auch
eine speeifische Wirkung auf den Uterus hat man ihr zugeschrieben.

Sie war bekanntlich schon in den ältesten Zeiten als Gewürz.
Räucherungs- und Heilmittel hochgeschätzt. Intern wurde sie früher
häufiger angewendet bei atonischer Verdauungsschwäche, besonders
aber nach Art der anderen analogen Mittel bei Hypersecretionen der
Respirations- und Urogenitalorgane, dann auch bei Menostasie und
Amenorrhoe; jetzt selten mehr für sich zu 0,3—1,0 in Pulv. oder
Pillen, eher noch in Verbindung mit anderen Mitteln. Häufiger extern
als milde reizendes Mittel bei schlecht heilenden, auch wohl bei sep¬
tischen Geschwüren und Wunden, bei Anginen, scorbutischen Mund-
affectionen etc., zu Streupulvern, Linimenten, Salben, Pflastern, Räuche¬
rungen. Bcstandtheil der Massa pilularum Ruffi Ph. A.

Tinctura Myrrhae, Myrrhentinctur Ph. A. et Germ. (1 : 5).
Intern selten, zu 10—50 gtt. (0,5—2,0), meist nur extern zu Pinsel¬
säften, Colutorien und Gargarismen, Zahnmitteln, Injectionen, Inhala¬
tionen, Verbandwässern (Rp. 93, 122).

Ströll (1898) empfiehlt Myrrhentinctur zur Behandlung der Diphtherie: Tinct.
Myrrhae 4,0. Glyccrin. 8,0, Aq. d. 200,0. Tag und Nacht; bei Tag stündlieh eventuell
'/.stündlich, bei Nacht 2sti'mdl., resp. lstündl. bei Kindern in den ersten 2 Jahren
1 Kaffeelöffel (5,0), bei solchen von 3—6 Jahren 1 Kinderlöffel (10,0), bei älteren Kindern
1 Esslöffel (15,0).

153. Olibanum, Gummi-resina Olibanum, Weihrauch. Ph. A. Das
Gummiharz von mehreren, im nordöstlichen Afrika und im südöstlichen
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Arabien vorkommenden Arten der zur Familie der Bnrseraceen gehören¬
den Pflanzengattung Boswellia, nach Bvrdwood hauptsächlich von
Boswellia Carterii und B. Bhau-Dajiana Birdw.

Kommt in rundlichen oder länglichen Körnern, untermischt mit grösseren klum¬
pigen Stücken vor von vorwaltend gelblich-weisser oder gelb-röthlicher Farbe, an der
Oberfläche weiss bestaubt, matt, in dünnen .Splittern durchsichtig, hart, spröde, am
Wuscheligen Bruche wachsglänzend, gekaut zu einer weissen, etwas klebenden Masse
erweichend, dabei schwach, aromatisch und etwas bitter schmeckend, beim Erwärmen
einen eigenthümlichen starken, aromatischen Geruch verbreitend.

Mit Wasser verrieben, gibt der "Weihrauch eine weisse Emulsion, in Alkohol ist
er grösstentheils löslich. Er besteht der Hauptsache nach aus Harz (3(>—72%), Gummi
(-1—35%) und einem ätherischen Oele (4—7%).

Bekanntlich war er scho"n im hohen Alterthum, namentlich zu
gottesdienstlichenRäuchernngen und als Heilmittel benützt. Als letzteres
wird er gegenwärtig fast nur noch extern, zu Räucherungen, für sich
°der als Gemengtheil von Räucherpulvern, Räucherkerzchenetc., phar-
nraceutisch ausserdem zu Pflastermischungen (Bestandteil des Em-
plastrum oxyeroceum Ph. A.) verwendet.

154. Mastiche, Resina Mastix, Mastix. Ph. A. Das seit dem
Alterthume auf der türkischen Insel Scio (Chios) aus der dort eultivirten
baumartigen Form der zur Familie der Anacardiaceen gehörenden, in
Strauchform sonst im ganzen Mediterrangebiet verbreiteten Pistacia
J-'Cntiscus L. durch Einschnitte in die Stamm- und Astrinde ge¬
wonnene Harz.

Hanfkorn- bis linsengrosse, kugelige oder fast kugelige, halbkugelige, eirundei
zum Theil auch bim- und kurz-keulenförmige Thränen oder Körner von blass-citronen-
S'elber Farbe, vollkommen klar, durchsichtig, glasglänzend, spröde, wenn älter ober¬
flächlich weiss bestäubt, beim Kauen zu einer weissen plastischen, den Zähnen anhaften¬
den Masse erweichend, bei 103—108° schmelzend, zum grössten Theil schon bei
gewöhnlicher Temperatur in Alkohol löslich, vollständig in Aether, Chloroform etc., von
balsamischem, besonders beim Erwärmen hervortretendem Geruch und schwach bitterem
yeschmack. Besteht der Hauptmasse nach (90%) aus Johnstoris Mastixsäure (der
' n kaltem Alkohol lösliche Antheil); der Best, Masticin, ist indifferent; daneben
Spuren eines ätherischen Oeles.

Früher auch intern nach Art der Balsamica überhaupt zu
Vj3—-l ?o in Pillen gebraucht; jetzt nur noch extern zu Zahnkitten
( ln ätherischer Lösung mit Baumwolle zum Ausfüllen hohler Zähne;
Jö alkoholischer Lösung mit Sandarak aa.). Zahntincturen, zu Räucher¬
kerzchen, Räucherpulvern, zu Pflastern (Bestandteil des Emplastrum
ox ycroceum und Empl. Cantharid. perpetuum Ph. A.). als Kaumittel,
zur Verbesserung des Athemgeruchs, besonders im Oriente sehr allge¬
mein gebraucht.

155. Sandaraca, Resina Sandaraca, Sandarak. Ph. Austr. Das
Harz von Callitris quadrivalvis Vent., einer im nördlichen und
lordwestlichen Afrika auf Bergen wachsenden Conifere.
hell Vorwaltend längliche, kurz-stengelige, blass citronengelbe. frisch klare, wasser-

e, durchsichtige, wenn alt weiss bestäubte, im Bruche glasglänzende, beim Kauen
pulverig zerfallende Körner von balsamischem, etwas terpentinartigem Geruch und
schwach aromatischem, leicht bitterem Geschmack darstellend, vollständig löslich in
starkem Alkohol und in Aether. Der Sandarak enthält als wesentliche Bestandteile
\-\- Tschirch und A. Balzer 85%) Sandarakolsäure, 10% Callitrolsäure und einen
Bitterstoff.

Als Bestandtheil der Collemplastra von Ph. A. aufgenommen,
s °nst allenfalls als Zahnkitt und zu Räucherpulvern verwendet.

j
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Höchstens nur nocli zu Räucherungen und als Zuthat zu Bäueherspecies dient
auch der früher offlcinelle Bernstein, Succinum (Electrum, Ambra flava), das be¬
kannte fossile Harz von Pinites succinifer Göppert und anderen verwandten aus¬
gestorbenen Coniferen.

156. Resina Dammar, Dammarharz, Ostindischer Dammar. Das
Harz von Agathis loranthifolia Salisb. (Damara alba Rumph.,
D. orientalis Lamb.), einer hohen, unserer Edeltanne gleichenden Coni-
fere auf den Inseln des ostindischen Archipels, insbesondere auf der Insel
Amboina, welche das meiste davon liefert (nach Ph. Germ, auch von
.Shorea micrantha, Sh. splendida u. a., Familie der Dipterocarpaceen).

Verschieden grosse klumpige oder stalaktitische Stücke oder lose rundliche und
längliche Körner von blassgelblicher Farbe, oberflächlich weiss bestäubt, in reiner Sorte
vollkommen klar und durchsichtig, am muscheligen Bruche glas-glänzend, spröde, zu
einem weissen Pulver zerreiblieh, in der Hand gehalten etwas klebrig, im frischen
Zustande von balsamischem Geruch, der beim längeren Lagern sich verliert. Gekaut
zerfällt das Harz in ein weisses, den Zähnen nicht anhaftendes Pulver; es hat ein
spec. Gew. von 1,04, erweicht (nach SchröHer) bei 75° 0., ist bei 100° dickflüssig, bei
150° dünnflüssig, in Aether, Chloroform, Benzol und Schwefelkohlenstoff reichlich, in
Alkohol und Petroleumbenzin weniger löslich und besteht grösstenteils aus harzartigen
Körpern neben etwas Gummi und Mineralbestandtheilen.

Von der Ph. A. und Germ, wurde das technisch besonders zur
Firnissbereitung verwendete Dammarharz als Zusatz zum Emplastrum
a d b a e s i v u m aufgenommen.

157. Elemi, Resina Elemi, Elemiharz. Ph. A. Unter diesen
Namen begreift man harzartige, vornehmlich zu technischen Zwecken
benützte Producte mehrerer, meist nicht genau botanisch bekannter Bäume
aus verschiedenen tropischen Gegenden. In unserem Handel findet sich
derzeit so gut wie ausschliesslich das von den Philippinen eingeführte
Manila-Elemi, welches wahrscheinlich von einer Canarium-Art
(Canarium commune L., Familie der Burseraceae) abstammt.

Es bildet eine weiche, teigartige, zähe, klebrige, fettglänzende, gelblichweisse oder
grünliche, trübe, von kristallinischen Ausscheidungen (Elemin) körnige Masse von
starkem, an Fenchel erinnerndem Geruch und gewürzhaftem, zugleich etwas bitterem
Geschmack. Bei längerer Aufbewahrung wird es allmählich fester und trocknet schliesslich
zu einer undurchsichtigen, am Bruche wachsglänzenden Masse ein. In Alkohol, Aether,
Benzol, in fetten und ätherischen Oelen ist es beim Erwärmen vollkommen löslich;
Chloroform löst es auch bei gewöhnlicher Temperatur rasch und vollständig. Besteht
hauptsächlich aus einem dem Terpentinöl isomeren ätherischen Oel (10%): einem
amorphen, schon in kaltem Alkohol leicht löslichen (ca. 50—60%) «nd einem kry-
stallisirten, darin wenig löslichen, als Elemin (Amyrin) bezeichnetem Harze (ca. 20°/o)-

Es wird lediglich extern wie Terpentin als Bestandtheil von
Salben und Pflastern, bei uns aber fast nur als Volksmittel benützt.

158. Benzoe, Resina Benzoe', Benzoe, Benzoeharz. Hin wohl¬
riechendes, nach fast allgemeiner Angabe aus der Stammrinde von
Styrax Benzoin Dryand., einem Baume aus der Familie der Sty-
raceae, in Ostindien gewonnenes flarz.

Unzweifelhaft stammt ein Theil der Benzoe des Handels von diesem Baume,
nämlich die auf der Insel Sumatra gesammelte Sorte (Sumatra- und Pinang-Benzoe);
für die als Siambenzoe bezeichnete Sorte ist die Abstammung nicht sichergestellt. Ihr
von der Suinatra-Benzoe abweichendes Aussehen kann ebensogut durch eine verschiedene
Gewinnungsweise von einer und derselben Stammpflanze, wie durch eine speeifisch
diff'erente Abstammung erklärt werden.

Die gegenwärtig fast allein in unserem Handel vorkommende Sn matra-B enzo e
besteht in ihren besseren Sorten aus zahlreichen, meist ansehnlichen, abgerundet-
kantigen Körnern oder Mandeln eines auf der frischen Bruchfläche milchweissen, wachs-
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glänzenden Harzes, welche durch eine nur spärlich vorhandene röthlichgraue oder grau-
braunliche, zum Theil poröse, rauhe, fettglänzende Zwischensubstanz zusammengekittet
s (ad (Mandelbenzog, B. amygdaloides); bei geringeren Sorten sind die Mandeln kleiner,
die Zwischensubstanz ist dagegen reichlicher vorhanden und bei den ordinärsten Sorten
bildet diese geradezu die Hauptmasse, während weisse Harzkörner nur spärlich und
von geringer Grösse vorhanden sind. Solche Stücke besitzen dann eine fast gleichförmig
r8thlichgraue oder graubräunliche Farbe. — Die Masse der Benzoe ist spröde und be¬
sonders die der Bindesnbstanz leicht zerreiblich.

Die Benzoe schmeckt schwach aromatisch, nachträglich mit Kratzen im Schlünde.
Ihr Schmelzpunkt liegt je nach der Sorte zwischen 75—95°. In Alkohol löst sich das
Harz beim Erwärmen fast vollständig, in Aether nur theilweise.

Die Hauptmasse der Benzoe (ca. 80%) besteht aus einem Gemenge von krystalli-
S11'ten, den Storesinen (pag. 105) ähnlichen Verbindungen (Benzoercsinen) und mehreren
amorphen Harzen; daneben enthält sie 12 bis über 20% Benzoesäure neben Zimmt-
säure und Spuren eines ätherischen Oeles, Vanillin, Styrol (pag. 105) etc.

Früher hat man die Benzoe, das Material zur Bereitung der offi-
einellen Benzoesäure (pag. 157), auch intern zu 0,2—0,5 in Pulvern,
Pillen und Emulsion, analog anderen balsamischen Mitteln angewendet,
gegenwärtig macht man von ihr als solcher nur externen Gebrauch,
namentlich des Wohlgeruchs wegen und als gelindes Reizmittel, zu
Räucherungen, als Bestandtheil von Räucherpulvern, Räucherspecies,
Räucherkerzchen, Räucherpapier und Cigaretten, ferner als Zuthat zu
verschiedenen eosmetischen Mitteln (Seifen, Pulvern etc.), als Zusatz zu
*ett, um es zu conserviren (Axungia Porci benzoata, pag. 199).

Tinctura Benzoes, Benzoetinctur. Viel gebrauchte gelb-
hch-braunrothe Tinctur aus 1 Th. Benzoe mit 5 Th. Sp. Vin. (Ph. A.
et Germ.). Nur extern für sich, mit Wasser (infolge der in der
rinetur gelöst enthaltenen Harze in feinster Vertheilung als milchige,
sauer reagirende Flüssigkeit, sogenannte Jungfernmilch, Lac virginis),
oder in Combination mit anderen Mitteln, zum Bepinseln wunder Brust¬
warzen , bei Verbrennungen, zum Verbände torpider Geschwüre und
Wunden, als Cosmcticuni und Bestandtheil kosmetischer Formen (Mund-,
Wasehwässer etc.), zu Inhalationen, als Zusatz zu Pflastern (Emplastr.
A «glicanum pag. 208).

Ein im Volke beliebtes, in neuerer Zeit zum Wundverbande (Hamilton) wieder
herangezogenes, bei uns nicht officinelles Mittel ist die zusammengesetzte Benzoetinctur,

"etara Benzoes composita (Balsamum commendatoris, B. traumaticum, Com¬
mandern-, Friars-, Wund-Balsam), eine Digest.-Tiuctur aus Benzoe 9, Aloe 1, Balsam.
Ier «v. 2 mit Spir. Vin. 72.

159. Pix liquida, Resina empyreumatica liquida, Holztheer,
^heer. Nach Ph. A. das käufliche, "durch trockene Destillation aus
J>em Buchenholze erhaltene Product, eine dicke, ölige, schwarz¬
braune, in dünner Schichte durchscheinende Flüssigkeit, welche schwerer
a »s Wasser ist, brenzlich nach Kreosot riecht und einen widrig bitteren,
Zll gleich brennenden Geschmack besitzt. Ph. Germ, hat den durch
trockene Destillation aus dem Holze von Abietineen (insbesondere von
Imus silvestris und Pinus Larix) gewonnenen Coniferentheer.

Mit dem Namen Theer überhaupt bezeichnet man durch trockene Destillation
aus verschiedenen (weichen und harten) Holzarten (Holztheer), aus Torf (Torftheer),
ossiler Kohle (Kohlentheer), aus bituminösem Schiefer, Asphalt und anderen Fossilien

Wtoeraltheer), wie auch aus thierischen Theilen, namentlich aus Knochen (Anima-
«cher Theer, Oleum animale foctidum , rohes Thieröl) erhaltene dickflüssige empyreu-
matisch.e Producte.

Der Holztheer scheidet sich beim längeren Stehen der flüssigen Destillations-
P r °aucte des Holzes als untere Schichte ab. Arzneilich wichtige Bestandtheile des¬
selben sind harzige und phenolartige Körper. Der Coniferentheer ist reicher au
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ersteron, an Kreosot aber ärmer als der Buchentheer (und Theere aus harten Holz¬
arten, welche einen grösseren Gehalt an empyreumatischen Substanzen und bis 10°/o
Kreosot besitzen [pag. 134 und 145]). Steinkohlen theer unterscheidet sich vom
Holztheer wesentlich durch das Ueberwiegen der Carbolsäure, des Naphtalins, dann der
Kohlenwasserstoffe der Benzolreihe und der Menge der organischen Basen, namentlich
der Anilin-, Chinolin-, Pyridin- und Pyrolbasen, die auch im animalischen Theer
reichlich vertreten sind. Der alkalisch reagirende Kohlentheer steht so dem animalischen
Theer in chemischer, wie physiologischer Beziehung näher und verhält sich darum
gleich diesem giftiger, als die durchwegs (von Essigsäure) sauer reagirenden Holztheer-
sorten. Letztere sind in Alkohol, Aether und Oelen fast vollständig, in Wasser nur
sehr wenig löslich; mit Wasser geschüttelt ertheilen sie diesem eine sauere Reaction,
eine schwach gelbliche Farbe und den ihnen eigenthümlichen empyreumatischen Geruch
und Geschmack.

Wird der Holztheer der Destillation unterworfen, so gewinnt man einerseits ein
ölartiges Product (sog. Pech- oder Theeröl), andererseits als Rückstand eine tief schwarze,
undurchsichtige, nach dem Erkalten feste, spröde, zwischen den Fingern erweichende
und klebende, in Alkohol nnd Alkalien lösliche Harzmasse von schwachem Theergeruch,
das sog. Schiffspech (Sehwarzpech), Pix navalis, Pix solida atra. Durch Kochen
desselben mit etwas Holztheer, Terpentin und Wachs resultirt das weniger spröde
Schusterpech, Pix sutorum, welches man zu manchen arzneilichen Zwecken,
z. B. zur Herstellung von Gichtpapier, dem Schiffspech vorzieht.

Theer ist ein höchst complexer Körper, der in Bezug auf
Qualität und Quantität der ihn zusammensetzenden Bestandtheile ausser¬
ordentlich variirt, nicht blos je nach der Art des Materials, aus welchem
er gewonnen wurde, sondern auch nach der Methode seiner Dar¬
stellung. Selbst aus einer und derselben Holzart erhaltene Theere
weichen in dieser Hinsicht oft nicht unwesentlich von einander ab.

Der zu Heilzwecken fast ausschliesslich benutzte Holztheer wirkt
an allen Einverleibungsstellen reizend; doch vertragen die meisten Per¬
sonen, Gesunde und Kranke, seine Application auf der Haut ohne
erhebliche Reactionserscheinungen, wenn nicht zu ausgedehnte und
schmerzende Hautstellen damit bestrichen werden. Nur selten kommt
es schon nach der ersten Einreibung zu einer bedeutenderen entzünd¬
lichen Schwellung oder zu einer selbst über die eingetheerte Stelle
hinausgehenden Dermatitis.

Auf den erkrankten Hautpartien trägt der Theer einerseits zur
Behebung des subinflammatorischen Zustandes der obersten Corion-
schichtcn bei, indem die paretischen und ectatischen Hautgefässe durch
die dahin gedrungenen Theerbestandtheile zur Contraction angeregt
werden, andererseits fördert er die Mortitication der obersten Schichten
der Epidermis und wirkt vernichtend auf die in derselben, sowie in den
Follikeln nistenden pflanzlichen und thierischen Parasiten; dabei mildert
er auch gewöhnlich das die impetiginöse Hautaffection begleitende
Jucken (Kaposi). Doch wird bei manchen Personen darnach eine Stei¬
gerung des Hautjuckens, mitunter bis zu hohen Graden beobachtet.
Bei fortgesetzter Anwendung des Theeres bilden sich fast stets, ent¬
sprechend den Ausführungsgängen der Follikel, schwarze Punkte, ähn¬
lich den Comedonen, welche sich bald mit einem Entzündungshofe um¬
geben und grösser werden, bis sie die Form erbsengrosser Acnepusteln
erreichen (Theeracne).

Bei über grössere Hautflächen ausgedehnten Theereinreibungen
kann es zu einer reichlichen Resorption von Theerbestandtheilen und
infolge dessen nach einigen Stunden, zuweilen schon nach 1/ 2 Stunde, zu
Intoxicationserseheinungen kommen, welche sich in Eingenommenheit
des Kopfes, Magenschmerzen, Erbrechen und Abführen dunkel- bis
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schwarzgefärbter Massen und Entleerung eines olivengrünen bis schwärz¬
lichen Harnes äussern, welcher nach Zusatz von Säuren deutlich Theer-
geruch entwickelt und durch Eisenchlorid oft eine blaue Färbung an¬
nimmt, auch vorübergehend Eiweiss (wie nach Styraxeinreibung) enthalten
kann. Hiezu gesellen sich nicht selten noch fieberhafte Erscheinungen,
Welche jedoch bald, meist unter reichlicher Harnabsonderung schwinden.

Theer, sowie Theerwasser in arzneiliclien Gaben genommen, können
Aufstossen, Verdauungsbeschwerden, Uebelkeit, Erbrechen und Durch¬
fall veranlassen. Nach grossen Dosen hat man heftiges Erbrechen und
Abführen, starke Schmerzen im Unterleib und in den Nieren, Collaps
u nd die oben erwähnte Färbung, sowie Theergeruch des Harnes beob¬
achtet (Slight). Der Tod tritt unter Erscheinungen hochgradiger De¬
pression, ähnlich wie nach toxischen Dosen von Kreosot, bezüglich
Karbolsäure ein.

Bei Arbeite™ äussert sich der nachtheilige Einüuss der auf den Körper wirkenden
f üeerbestandtheile durch reichliches Auftreten von Theeracne (Theerkrätze), besonders
im Gesichte und den Extremitäten, durch Magen- und Darmleiden, chronische Binde¬
laut-, Nasen- und Bronchialkatarrhe, infolge von Einwirkung der mit Theerdämpfen

j>e Schwängerten Luft, doch ohne dass jene Schleiinbautaffectioneii bei ihnen häufiger als
161 anderen Arbeitern auftreten würden, vielmehr Lungenphthise selten bei ihnen be¬

dachtet wird {Hirt 1832).
Bei mit der Erzeugung von Kohlenziegeln (aus Kohlenstaub und den festen.

Kn ckständen der Kohlentheerdestillation) Beschäftigten kommt es infolge von Ver-
st: 'ül)ung und Ausstossung saurer Dämpfe nach einiger Zeit zur Bildung von Melanodermie
und Verdickung der Haut neben chronischer' Coryza und Bronchitiden, zum Auftreten
°ß Ophthalmien, Sehstörungen, Incrustation der Ohren, Otitis, Pseudomelanose der Lungen,

* le auch zu häufigerem Vorkommen von Cancroiden [A. Manouvriez 1876), namentlich
^ ll einer mit dem Schornsteinfegerkrebs identischen carcinomatöscn Erkrankung der Hoden,

111Theer- oder Kusskrebs (Voilemann 1879). Aehnlichen Leiden unterliegen auch die mit
'ollem Paraffin und Braunkohlentheer Beschäftigten, hingegen wenig oder gar nicht
u ' e der Einwirkung des Steinkohlenthecrs ausgesetzten Arbeiter; doch hat sich bisher
" Jr 'it feststellen lassen, welcher Bestandtheil des Braunkohlentheers das hauptsächlich
^''lädlich wirkende Agens sei (H. Tillmanns, 1888). Das von Volkmann geschilderte

ai 'affinexanthem besteht in mehr oder minder deutlich umschriebenen Erhebungen
ind Verhärtungen auf der Haut in Gestalt von Warzen und Hörnchen, neben denen
'ich carcinoniatöse Geschwüre, der Paraffinkrebs, entwickeln.

Coniferentheer, intern verabreicht, übt vermöge seines nicht uner¬
heblichen Gehaltes an Harzsäuren, wie diese milde adstringirende und
Se cretionsbeschränkende Wirkungen in entfernteren Organen aus, zu
uenen sich noch unter dem Einflüsse der empyreumatischen Bestandtheile
*pti septische gesellen. C. Beclam (1879), welcher an sich selbst
j'U'ken- und Buchentheer zu 0,5 — 1,0, 2—3mal täglich versucht hatte.

ail d, dass der darnach gelassene Harn während der Sommerszeit noch
iua .cn . 48 Stunden keine Fäulnisserscheinungen zeigte. Menge und
Häufigkeit der Harnentleerung Hess jedoch bei Anwendung arzneilicher

J osen keinen Unterschied gegenüber den Tagen, wo das Mittel aus¬
gesetzt wurde, erkennen.
T Intern wird Coniferentheer bei chronischen Katarrhen der
-mftwege, besonders bei älteren Leuten, ferner bei blennorrhoischer

Affection der Harnröhre und Blase zu 0,2—0,5—1,0! p. d. mehrmals
*gl. in Gallertkapseln, Pillen, in Form von Theerwasser oder anderen
«Ssigen Präparaten verordnet.

r Gegen die hier genannten Affectionen der Luftwege wird auch die Anwendung
D. Theerinhalationen empfohlen in der Art, dass man etwas Theer in einem flachen
tälchen allein oder mit Wasser üher einer Weingeistlampc erhitzt, bis die Luft der

I
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Krankenstube mit Theerdämpfen imprägnirt ist. Zur Bindung der im Theer enthaltenen
Essigsäure setzt man etwas Kreide oder Asche zu. Im Anfange darf nur wenig Theer
zur Verdampfung gelangen, weil sonst leicht Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel
und Husten sich einstellen. Reclrim stellt jedoch den therapeutischen Werth dieser Medi-
cation in Frage.

Die häufigste Anwendung findet der Theer theils allein, theils in
Verbindung mit Seifen (in Form flüssiger und fester Theerseifen), mit
starren Fetten (Theersalben), fetten Oelen, Glycerin (Theerlinimenten)
oder alkoholischen Flüssigkeiten (Theertineturen) in den verschiedensten
Mischungsverhältnissen bei einer Reihe chronischer Hauterkrankungen,
namentlich Eczemen, Psoriasis und Prurigo. Weniger leistet derselbe
bei Lupus erythematodes, Ichthyosis, Favus u. a. Ausserdem werden
Tbeer und seine Präparate verwendet in Salben- und Linimenten gegen
parasitäre Hautaffectionen, auf ulcerirende Hautausschläge und septische
Geschwüre, in flüssiger Form (Theervvasser) als milde adstringirendes,
secretionsbeschränkendes und antiseptisches Mittel zu Verbänden, Waschun¬
gen, Umschlägen, zu Injectionen in fistulöse Canäle, in die Harnröhre,
Vagina und Blase, insbesondere bei blennorrhoischen und ulcerösen
Erkrankungen derselben, in Pflastern als Eeizmittel für die Haut bei
rheumatischen Leiden und zur Heilung der erwähnten Ausschläge, auch
in Form von Streupulvern und Fumigationen als parasiticides, anti¬
septisches und desinficirendes Mittel.

Nencki und Sieber (1891) empfehlen den Coniferentheer als solchen und in ver¬
schiedenen Präparaten als Desinficiens für die grobe Desinfection, statt dsr Carbolsäure,
als billiger, jedermann leicht zugänglich und weniger giftig.

Theer bildet einen wesentlichen Bestandteil der Schwefelsalbe,
Unguentum sulfuratum, Ung. ad scabiem Ph. A. Zur Dar¬
stellung derselben werden in eine Mischung von je 60,0 bei gelinder
Wärme geschmolzener und durchgeseihter Kaliseife und Schweinefett
mittels eines Siebes 30,0 Schwefelblumen und 20,0 Kreidepulver ein¬
getragen und zuletzt 30,0 Theer unter Verreiben zugesetzt. Man be¬
dient sich derselben gegen die vorerwähnten Hautausschläge, insbeson¬
dere gegen Krätze, da die Salbe gleichzeitiges Eczem am schnellsten
beseitigt.

Biese Bereitungsvorschrift ist eine Modification der ursprünglichen Wilkinson-
sehen Salbe, Unguentum Wilkinson (Picis Fagi liq., Sapon. dorn., Axung.
porc, Flor. Sulfuris ana 100,0, Cretae 60,0, Ammon. sulfurati 4,0) nach Bebra.

Sapo Picis, Theerseife, eine Mischung von 1 Fix liq. mit 7 Sap. Venetus
(Ph. A. Ed. VI.). Zu Einreibungen bei den oben erwähnten Hautkrankheiten und zur
Bereitung milder Theerbäder (100,0—200,0).

Aqua Picis, Theerwasser. Ph. Germ. 1 Th. Theer mit 3 Tb. gröblich
gepulv., gewaschenem Bimsstein gemischt und von dieser Mischung zur Bereitung des
Theerwassers 2 Th. mit 5 Th. Wasser fünf Minuten lang geschüttelt und filtrirt. Theer¬
wasser ist klar und hat eine gelbliehe bis bräunlichgelbe Farbe und Geruch sowie Ge¬
schmack des Theers. Aufbewahrt färbt es sich dunkler und bildet einen Bodensatz.
Daher wird es bei jedesmaligem Bedarfe frisch bereitet oder doch nur für kurze Zeit
vorräthig gehalten.

Intern zu 1 bis mehreren Esslöffeln mehrmals täglich für sich oder mit Zucker,
Milch, Kaffee, Wein etc. gegen die oben angeführten katarrhalischen Affectionen mit
Neigung zur Sepsis, dann bei Hydrops und chronischen impetiginösen Erkrankungen:
gegen diese auch extern in Form von Waschungen, Umschlägen, dann zu Injectionen
und Inhalationen (zerstäubt und in Dampfform).

Das Schiffspech hat man gleichfalls wie den Theer intern bei katarrhalischen
Affectionen benützt, extern als Depilatorium (bei Favus), als Hautreizmittel in Form
des Gichtpapieres (siehe oben), Charta resinosa, Ch. picea (Papier überstrichen mit
einer bei massiger Wärme geschmolzenen Mischung von Pix navalis, Besina communis,



B. Balsamica, Balsamische Mittel. 335

Terebinthina aa. 6, und Cera ttava 4) und Pechpflastern, sowie als Bestandteil anti¬
septischer und digestiver Salben für die 'Wundbehandlung.

160. Oleum cadinum, Oleum Juniperi empyreumaticum,
Kadöl, Wachholdertheer. Ph. A. Ein empyreumatisches, ziemlich dick¬
flüssiges, dunkelbraunes, dem Theer ähnliches Oel; Product der trockenen
Destillation des Holzes von Juniperus Oxycedrus L.

Der hauptsächlich aus dem südlichen Frankreich kommende, frisch gelbbraune
fheer ist specifisch leichter als "Wasser, in dünner Schichte durchscheinend, von milde
theerälmlichem Geruch und gewürzhaft-bitterem, zugleich scharfem Geschmack, in kaltem
Weingeist nur theilweise löslich. Von analoger Zusammensetzung wie der gewöhnliche
"oniferentheer.

Das Kadöl wurde von Frankreich aus, wo es längst schon als
Volksmittel benützt war, im 4. und 5. Decennium unseres Jahrhunderts
gegen verschiedene Leiden intern und extern empfohlen. Es wirkt ganz
analog dem gemeinen Holztheer und wird wie dieser bei den dort
erwähnten Krankheiten angewendet. Intern zu 0,2—0,6 (3—10 gtt.)
P- d. mehrmals täglich (bis 5,0 p. die) in Gallertkapseln, Pillen, ätheri¬
scher Lösung (bei chronischen Hautausschlägen und als Anthelminti-
eum; doch ohne besonderen Nutzen, Devergie). Extern zu Einreibungen
für sich, in Salben (1 : 2—5), Linimenten oder in alkoholischer Lösung
(bei Psoriasis, Pityriasis rubra, Eczema squamosum etc.). Hebrons flüssige
Theerseife besteht aus Oleum cad.. Sap. kalinus aa. 15,0, Spirit. Vini
concentr. 120,0.

Oleum Betulae empyreumatlcwm, Oleum Rusci, Pix betulina, Birken-
theer, Birkenöl, Dagget, in Bussland und Polen durch trockene Distillation aus der
Wurzel, aus dem Holze und der Binde der Birka (Betula alba L.) erhalten: er ist
dünnflüssiger als der Buchentheer, von röthlich-braunschwarzer Farbe, eigenthümlichem
Mnpyreumatischem Geruch (Juchtengeruch) und ähnlicher Zusammensetzung wie jener.
•Nur extern gegen Hautkrankheiten wie Pix üquida.

Der Stein kohl ent h eer (Gastheer), Pi./r liqwida IAthanfhracis, Pix liq.
J1 ligno fossili, ein Nebenproduct bei der Leuchtgasfabrication, ist dickflüssig, schwarz¬
braun bis schwarz, von alkalischer Beaction und starkem empyreumatischem Geruch,
zahlreiche aromatische Kohlenwasserstoffe, Phenol, Anilin etc. enthaltend (siehe pag. 134
und 140). Derselbe ist von Demeaux und Carne, in Verbindung mit Kohlenpulver (1 : 2),
ferner mit Gyps (Coaltar-Gypspulver; 100 Gyps : 3—5 Theer) als Desinfeetionsmittel für

eichenkammern und, mit Oel vermischt, als Verbandmittel für putride Geschwüre
wuptohlen worden; auch in emulsiver Form mit Hilfe saponinhaltiger Lösungen (als

oaltar saponine) zu Injectionen und zum Verbände.

161. Oleum Resinae empyreumaticum, Harzöl. Ph. A. Bei der
trockenen Destillation von Colophonium erhaltene klare, durchsichtige,
olartige Flüssigkeit von gelbbrauner Farbe, 0,96—0,99 sp. Gew., saurer
beaction und etwas theerartigem Geruch, welche die Polarisationsebene
rechts dreht und in allen Verhältnissen mit Aceton sich mischen lässt.

Bas Harzöl fühlt sich fettig an und besteht nicht ausschliesslich aus Kohlen¬
wasserstoffen , sondern enthält auch, je nach der Art der Destillation, grössere oder
geringere Mengen von Harzsäuren und anderen sauerstoffhaltigen Körpern.

Als Bestandtheil für die Collemplastra aufgenommen.

I
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